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erschienen am 20.06.1960


Floyd fuhr mit seinem schwarzen Cadillac vor dem Gebäude der staatlichen Atom-Energie-Kommission vor. Natürlich gehörte ihm der Wagen nicht. Es war ein Dienstwagen aus dem Fuhrpark der Kommission. Floyd war nämlich Fahrer des organisatorischen Leiters der Organisation, eines gewissen John Hail.
Das Gebäude lag auf einer Erhöhung, zu der eine fünfzig Stufen hohe Freitreppe hinaufführte. Unten wurde diese Treppe von zwei Mauern flankiert, die von rechts und links in die Treppe hereinragten. ■
Floyd stieg aus und schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch. Es regnete ein bisschen, und es war kalt. Vielleicht wäre er besser im Wagen geblieben, aber er wollte sich die Beine vertreten. Und ein junger Mann wie er fürchtet sich schließlich nicht vor einem leisen Regen.
Er schüttelte die Zigaretten aus der Packung, kramte eine heraus und steckte sie an, wobei er beide Hände schützend um die Flamme seines Feuerzeugs legte.
»Darf ich auch mal Feuer haben, Bruder?«, fragte in diesem Augenblick jemand.
Dillinger sah auf. Neben ihm standen auf einmal zwei Männer. Er hatte sie beim Aussteigen gar nicht bemerkt. Der Henker mochte wissen, woher sie so plötzlich gekommen waren.
»Bitte«, sagte er und schnipste sein Feuerzeug noch einmal an.
Die beiden Männer bedienten sich. Sie waren etwa so groß wie Floyd, aber sie hatten die Schulterbreite von ausgewachsenen Gorillas. Ihre Gesichter wirkten wenig intelligent, verschlagen und ein bisschen brutal.
Aber das war nicht der Eindruck, den Floyd gewann. Floyd Dillinger war ein biederer Bursche, der sich noch nie darüber Gedanken gemacht hatte, was man aus einem Gesicht herauslesen könne. Wie einer aussah, so sah er eben aus.
»Lausiges Wetter!«, sagte einer der beiden Männer.
»Stimmt genau!«, meinte Floyd. »Kein Vergnügen, bei diesem Regen zu fahren. Die Straßen sind glatt, und der Verkehr ist dichter als sonst. Kein freies Taxi zu kriegen. Alle unterwegs bei dem Wetter. Wissen Sie, wie viel Taxis in New York stehen? Na, jedenfalls soviel, dass sie die Straßen ganz schön verstopfen helfen, wenn sie alle unterwegs sind.«
»Sie sind wohl Berufsfahrer?«, erkundigte sich der eine Mann, während der andere einsilbig blieb.
»Ja. Bei dem Verein da oben!«
Floyd zeigte hinauf zum Gebäude der Atom-Energie-Kommission.
Die beiden nickten anerkennend. Es schien sie zu beeindrucken.
»Muss doch eigentlich ein ganz guter Job sein, was?«
Floyd nickte.
»Ja, wird ganz gut bezahlt. Nur verdammt unregelmäßige Arbeitszeiten. Mitunter kommt man eine ganze Woche lang nicht vor Mitternacht ins Bett, wenn sie da oben ihre Sitzungen haben. Die finden nie ein Ende. So richtige Wissenschaftler.«
»Ja, ja, das kennt man ja. Die vergessen Essen und Trinken über ihre wissenschaftlichen Probleme.«
»Genau.«
Einen Augenblick schwiegen sie. Dann fragte Floyd: »Warten Sie hier auch auf jemand?«
Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu. Dann nickte der bisherige Sprecher und meinte: »Wir sind Reporter. Wir hörten, dass heute Mittag eine ausländische Besuchskommission hier eintreffen soll. Mal sehen, ob es interessante Leute sind.«
»Aha.«
Es hätte Floyd Dillinger eigentlich auffallen müssen, dass keiner der beiden angeblichen Reporter einen Fotoapparat bei sich hatte. Aber Floyd war so arglos wie ein neugeborenes Baby.
Ein paar Minuten unterhielten sie sich noch über das Wetter, über die Politik und die Aussichten der Parteien bei der nächsten Wahl. Dann sagte Floyd plötzlich: »Oh, ich muss mich verabschieden. Mein Boss kommt! Cheerio!«
Die beiden Männer traten nur zwei Schritte zurück. Wie Floyd blickten auch sie jetzt die breite Treppe hinauf. Vom Portal des Gebäudes oben eilte ein Mann die Treppe herab. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und wirkte dadurch ein bisschen wie ein zu groß geratener Schuljunge.
Als er nahe genug gekommen war, konnte man freilich erkennen, dass er mindestens zwei- oder dreiunddreißig Jahre alt sein musste. Er hatte ein energisches Gesicht mit einem stark ausgeprägten Kinn, helle, scharf blickende Augen und eine sportlich trainierte Gestalt.
Mit ein paar Schritten überquerte er den Bürgersteig. Floyd Dillinger riss schon die hintere Tür auf.
In diesem Augenblick traten die beiden Männer blitzschnell an den Wagen heran. Sie zogen beide mit jeder Hand eine Pistole aus ihren Manteltaschen und drückten ab. Es geschah so gleichzeitig, dass es sich wie ein einziger Schuss anhörte.
Floyd Dillinger wurde von vier Kugeln im Rücken getroffen. Auf seinem Gesicht malte sich einen Augenblick lang grenzenlose Überraschung, dann glitt seine Hand vom Türgriff, das rechte Knie knickte ein, und er fiel langsam, sich leicht drehend und in gespenstischer Lautlosigkeit auf den nassen Bürgersteig.
»Los, rein in den Wagen!«, rief der eine der beiden Mörder dem verdutzten, vom Schreck fast gelähmten Mann zu, der gerade hatte einsteigen wollen. Mit zwei harten Griffen half der Gangster seinem Befehl nach.
Inzwischen war der andere schon rings um den Wagen herumgelaufen und hatte sich ans Steuer gesetzt. Eine Sekunde später jagte das Fahrzeug auch schon davon.
Auf dem Bürgersteig lag Floyd Dillinger, sechsundzwanzig Jahre alt, von vier Kugeln gleichzeitig getroffen.
Er lag mit dem Gesicht halb in der Pfütze, aber er spürte nichts mehr davon. Ganz langsam färbte sich die Pfütze rot…
***
Als das Telefon in unserem Office klingelte, waren Phil und ich gerade damit beschäftigt, Kaffee zu trinken, den wir uns aus der Kantine hatten kommen lassen. Ich nahm den Hörer und nannte meinen Namen.
»Hallo, Jerry!«, sagte eine Stimme, die mir ein bisschen aufgeregt vorkam. »Hier ist die Zentrale. Ihr sollt sofort rauf zum Gebäude der Atom-Energie-Kommission fahren! Befehl vom Chef.«
»Okay, was ist denn dort los?«
»Kidnapping.«
»Kid…«
Mir blieb das Wort im Hals stecken. Es gibt eine Menge Fälle, die verdammt unangenehm werden können, aber Kidnapping gehört zu denen, die für die Polizei am schlimmsten sind. Weil man immer darauf Rücksicht nehmen muss, dass die Gangster ja die entführte Person in der Gewalt haben.
»Okay«, sagte ich nur noch und ließ den Hörer zurück auf die Gabel fallen.
Phil sah mich gespannt an.
»Was ist los?«
Ich sagte es ihm. Er runzelte die Stirn.
»Das fehlt uns gerade noch! Und ich hatte schon gedacht, heute wäre mal ein ruhiger Tag! Los, komm! Aber das sage ich dir: Kriege ich diese Kidnapper vor die Fäuste, dann sollen sie sich verdammt in acht nehmen! Verfluchte Bande!«
Ab und zu hat mein Freund Phil mal seinen ruhigen Tag, und wer ihn dann aufscheucht, der muss sehr vorsichtig sein.
Wir nahmen unsere Mäntel vom Garderobenhaken, stülpten die Hüte auf und zogen die Mäntel an, während wir schon den Flur entlangliefen zu den Lifts.
Wir drückten alle erreichbaren Knöpfe, aber es dauerte dennoch eine Minute, bis einer der Fahrstühle bei uns hielt, gingen hinein und fuhren hinab ins Erdgeschoss. Durch die Hintertür gelangten wir auf den Hof, wo mein Jaguar fahrbereit stand.
Unter dem Scheibenwischer war ein Zettel eingeklemmt, darauf stand, dass der Fahrdienst den Wagen aufgetankt hatte. Wenigstens auf die Kollegen dieser Abteilung konnte man sich verlassen.
Phil schaltete die Sirene ein, während ich an der Ausfahrt wartete. Die Sirene machte uns die Bahn frei, und ich fegte hinaus. Bis hinauf zum Gebäude der AE-Kommission brauchten wir an die zwanzig Minuten.
Als wir ankamen, sahen wir bereits eine Menge Polizeifahrzeuge. Drei Streifenwagen gehörten zur Stadtpolizei, ungefähr ein halbes Dutzend stammte von der FBI-Mordkommission.
Wir stellten den Wagen daneben, stiegen aus und schoben uns durch die Kette der Cops, die den ganzen Platz vor der Freitreppe absperrten. Zuerst hielten sie uns für neugierige Reporter, aber als wir ihnen unsere FBI-Ausweise zeigten, ließen sie uns sofort durch.
Die Mordkommission war bereits an der Arbeit. Ich sah die Leute vom Spurensicherungsdienst mit gesenkten Köpfen den Bürgersteig absuchen. Unser Arzt stand mit Ralph Heal, der die Mordkommission leitete, etwas abseits. Wir gingen hin und begrüßten uns.
Heal deutete auf den Toten, der noch immer mit dem Gesicht halb in einer Pfütze lag. Der Regen hatte aufgehört, aber das Wetter war unfreundlich wie schon seit ein paar Tagen.
»Am helllichten Tag!«, sagte Heal. »Dazu gehört eine unglaubliche Dreistigkeit! Der Chef gab mir über Sprechfunk Bescheid, dass ihr beide die Kidnappergeschichte bearbeiten sollt. Die Protokolle von der Arbeit der Mordkommission schicke ich in euer Office. Einverstanden?«
»Einverstanden«, nickte ich. »Aber jetzt erzähl mir erst einmal, was überhaupt los ist!«
Heal sah sich suchend um, Dann zeigte er auf einen Mann, der dicht hinter der Absperrung stand und einen weißen Kittel trug.
»Der Mann dort hat alles gesehen. Er kann es dir besser erzählen als ich. Sprich mit ihm!«
»Okay.«
Ich zog Phil einen Schritt beiseite und raunte ihm zu: »Kümmere dich ein bisschen um den Tatortbefund, während ich mal mit dem Mann da spreche!«
Phil nickte. Wir trennten uns. Ich schob mich wieder durch die Absperrung, zog abermals meinen Ausweis und sprach den Mann im weißen Kittel an: »Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Mit der Bearbeitung dieses Falles beauftragt. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«
»Am besten wohl in meinem Büro.«
Er deutete hinauf zu dem Gebäude der AE-Kommission.
»Sie gehören dazu?«, fragte ich mit einer Kopf bewegung auf das Gebäude.
»Ja. Übrigens darf ich Ihnen vielleicht Miss van Boure vorstellen? Sie ist die Sekretärin meines Bruders.«
Er zeigte auf eine etwa dreißigjährige Frau, die rostbraunes Haar hatte, das ihr bis auf die Schulter fiel. Ich mimte eine Art Verbeugung und erkundigte mich: »Sie haben es ebenfalls beobachtet?«
Die Sekretärin schüttelte den Kopf.
»Nein.«
»Dann wüsste ich nicht, warum Miss van Boure bei unserer Unterredung anwesend sein sollte«, sagte ich zu dem Weißbekittelten.
»Aber ich sagte doch schon, dass sie die Sekretärin meines Bruders ist!«
»Na und?«
Der Weißbekittelte sah mich fassungslos an: »Aber sie kann Ihnen doch sicher allerlei über meinen Bruder und seine Arbeit erzählen!«
»Entschuldigen Sie schon«, brummte ich ungeduldig, »aber warum sollte ich mich gerade jetzt für Ihren Bruder und seine Arbeit interessieren?«
Er sah aus, als wollte er ohnmächtig werden. Mit letzter Kraft stöhnte er: »Meine Güte, immerhin ist mein Bruder entführt worden! John Hail, der Leiter der organisatorischen Abteilung der Atom-Energie-Kommission! Und ich bin Dr. Harris Hail, der Leiter der wissenschaftlichen Abteilung für Kernverschmelzung!«
Jetzt war ich an der Reihe mit der drohenden Ohnmacht.
***
Da ich mir das Büro des entführten Mannes ohnehin ansehen wollte, führten wir dort gleich unsere Unterhaltung. Nachdem wir uns alle gesetzt hatten, begann ich meine Vernehmung mit Dr. Hail.
»Sie waren Zeuge des Kidnappings?«
»Ja. Ich stand oben im Portal und sah meinem Bruder nach, wie er die Treppe hinabging und zu seinem Wagen wollte. Der Fahrer hielt bereits die hintere Tür auf, da kamen diese beiden Männer…«
Ich unterbrach: »Welche beiden Männer?«
»Sie hatten sich schon eine Weile mit dem Fahrer unterhalten.«
»Woher wissen Sie das? Der Fahrer ist tot, er kann doch keine Angaben mehr gemacht haben?«
»Ich sah, wie sie sich mit dem Fahrer unterhielten.«
»Bei welcher Gelegenheit sahen Sie es?«
»Ich wechselte mit meinem Bruder noch ein paar Worte, als wir hier vor dem Gebäude unter dem vorgebauten Balkon des Portals standen.«
»Und dabei sahen Sie, wie sich unten auf der Straße der Fahrer mit den beiden Männern unterhielt?«
»Ja. Ich dachte, es wären vielleicht Bekannte von ihm.«
»Gut. Jetzt erzählen Sie bitte ganz genau, was geschah, als Ihr Bruder den Fuß der Treppe erreicht hatte. Jede Einzelheit ist wichtig.«
Dr. Hail stützte den Kopf in die Hand, runzelte die Stirn und kramte die Bilder aus seiner Erinnerung, um die es jetzt ging. Er sprach langsam, oft mit geschlossenen Augen. Ich wünschte, wir hätten immer derart zuverlässige Zeugen.
»Mein Bruder«, begann er, »war noch vier bis sechs Stufen vom Fuß der Treppe entfernt, als sich der Fahrer an den Wagen begab und die hintere Tür aufriss. Die beiden Männer traten im gleichen Augenblick zurück, aber nicht weit, höchstens drei bis vier Schritte. Höchstens!«
»Bemerkte Ihr Bruder die Männer?«
»Er muss sie gesehen haben. Sie müssen sich noch in seinem Blickfeld befunden haben.«
»Stutzte er bei ihrem Anblick? Zögerte er einen Augenblick? Ist Ihnen die geringste Verzögerung in seinem Tempo aufgefallen?«
»Nein, nicht die aller geringste. Mein Bruder ist ein temperamentvoller Bursche, er kann keine Treppe normal hinauf- oder hinabsteigen, immer muss er wenigstens zwei Stufen auf einmal nehmen. Mir wäre eine Verzögerung bestimmt aufgefallen. Aber warum sollte es wichtig sein zu wissen, ob er zögerte oder nicht?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ganz einfach. Wenn er auch nur einen Augenblick gezögert hätte, dürfte man annehmen, dass er die Männer kannte oder zumindest schon einmal gesehen hat. Keiner geht an Bekannten vorbei, ohne nicht wenigstens eine Sekunde zu zögern, vielleicht schnell irgendeine Grußformel zu rufen oder so etwas?«
»Ja, das leuchtet mir ein. Aber wie gesagt, mein Bruder eilte auf den Wagen zu, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern.«
»Gut, Dr. Hail, Ihre Beobachtung ist sehr aufmerksam gewesen. Bitte, berichten Sie weiter!«
»In dem Augenblick, als sich mein Bruder schon ein wenig bückte, um in den Wagen zu steigen, traten die beiden Männer von hinten an den Fahrer heran. Es ging alles sehr schnell, sehr schnell. Ich hörte das Geräusch eines Schusses…«
»Eines einzigen?«
»Ja. Der Fahrer brach zusammen. Im gleichen Augenblick lief der eine Mann vorn um den Kühler herum auf die Seite, wo sich das Steuer des Wagens befindet, während der andere dicht an meinen Bruder herantrat. Ich konnte nicht sehen, ob er ihn bedrohte oder was er sonst tat, jedenfalls kletterten beide sehr schnell in den Wagen hinein.«
»Ihr Bruder als letzter?«
»Aber nein! Mein Bruder natürlich zuerst! Der Gangster kletterte ihm nach und riss die Tür zu. Da fuhr der Wagen auch schon ab. Ich schätze, dass es alles in allem nicht länger als vielleicht eine halbe Minute gedauert hat. Es ging so schnell, dass ich mich von meiner schrecklichen Überraschung erst erholte, als der Wagen schon weg war.«
»Wenn ich Sie recht verstanden habe, benutzten also die Gangster den Wagen Ihres Bruders zur Flucht?«
»Den Dienstwagen meines Bruders, ja.«
»Was für ein Wagen ist das?«
Er beschrieb mir den Wagen. Mit ein paar Zwischenfragen brachte ich noch Einzelheiten der Beschreibung aus ihm heraus. Dann fragte ich: »Wer weiß die Nummer des Wagens?«
Die Sekretärin stand auf und rief hastig: »Augenblick, die kann ich finden. Wir haben noch den Anforderungsschein des Wagens abgeheftet!«
Sie holte einen dicken Ordner aus einem Aktenregal, klappte ihn auf und suchte in den abgehefteten Papieren. Dann sagte sie mir das Kennzeichen.
Ich stand .bereits am Schreibtisch, hob den Hörer ab und wählte die Nummer des FBI. Unsere Zentrale meldete sich.
»Cotton«, sagte ich. »Die Funkleitstelle soll sofort an sämtliche FBI-Streifenwagen und an das Hauptquartier der Stadt- und der Staats-Polizei eine Fahndungsmeldung durchgeben. Die Hauptquartiere sollen ihrerseits alle ihre Reviere, Streifen und Streifenwagen verständigen! Der Text lautet: FBI an alle. Vor dem Gebäude der Atom-Energie-Kommission wurde vor ungef ähr einer halben Stunde ein Mitglied der Kommission gekidnappt. Die Gangster ermordeten den Fahrer des Mannes und verwendeten zu ihrer Flucht den Dienstwagen des Gekidnappten. Der entführte Mann heißt John Hail. Das benutzte Fahrzeug ist ein schwarzer Cadillac mit Weißwandreifen und Antenne. Sein Kennzeichen ist BY 2 - 418. Ich wiederhole: BY 2 - 418. Da sich der Entführte in dem Wagen befindet, ist jede feindselige Handlung gegen die Insassen des Wagens zu unterlassen. In gebührendem Abstand ist lediglich die Verfolgung des Wagens aufzunehmen und eine sofortige Verständigung des FBI durchzuführen. Weitere Weisungen ergehen dann vom FBI. Vorsicht, die Kidnapper sind bewaffnet und werden wahrscheinlich nicht zögern, von ihren Waffen Gebrauch zu machen! Der Wagen darf auf keinen Fall gestoppt werden! Ende!«
Ich legte den Hörer auf und drehte mich wieder um.
Dr. Hail und Miss van Boure waren leichenblass vor Aufregung.
***
Ich sprach noch eine Weile mit Dr. Hail, weil ich versuchen wollte, eine möglichst genaue Beschreibung der Kidnapper zu erhalten, aber das Ergebnis war sehr dürftig.
Dr. Hail hatte oben am Portal gestanden, und fünfzig Stufen sind eine ganz schöne Entfernung. Er konnte von den Männern nicht viel mehr sagen, als dass sie weder auffallend groß noch außergewöhnlich klein gewesen seien. Die Farbe ihrer Mäntel und Hüte gab er mit einem mittleren Grau an, doch konnte er sich hierauf schon nicht mehr zuverlässig besinnen. Auf keinen Fall habe es sich um grelle Farben gehandelt.
Danach ließ ich mir von Miss van Boure einiges über John Hail und seine Arbeit erzählen.
John Hail war sechsunddreißig Jahre alt, unverheiratet und etwa von meiner Größe, wie die Sekretärin sagte. Er sei seit vier Jahren Chef der Organisation der Atom-Energie-Kommission. Mit wissenschaftlichen Dingen hätten sie nichts zu tun. John Hail sei in den letzten Tagen nicht anders gewesen als sonst. Er habe keine Anzeichen von Nervosität, Furcht oder Angst gezeigt. Dass er bedroht gewesen‘sei, habe er sicher nicht gewusst, sonst hätte er bestimmt mit ihr darüber gesprochen.
Ich schrieb mir seine Adresse auf und bedankte mich fürs Erste.
»Wenn wir weitere Fragen haben, werden wir uns an Sie wenden«, sagte ich abschließend. »Ich muss Sie bitten, in den nächsten Tagen die Stadt nicht zu verlassen. Wenigstens nicht, ohne sich vorher mit uns ins Einvernehmen zu setzen.«
Es wurde mir von beiden versprochen.
»Gibt es einen Sicherheitsbeamten oder so etwas Ähnliches hier?«
»Ja«, nickte Miss van Boure. »Lieutenant Harvay vom Counter-Intelligence-Corps.«
»Wo kann ich den CIC-Mann finden?«
»Zimmer elf. Direkt neben der Pförtnerstube.«
»Danke.«
Ich verabschiedete mich und suchte den Kollegen von der Abwehr auf. Es war ein noch ziemlich junger Bursche mit Sommersprossen und hellen, wachsam blickenden Augen. Nachdem ich mich ausgewiesen hatte, sagte er: »Schöne Bescherung, was?«
Ich nickte.
»Der unangenehmste Fall, den wir beim FBI kennen. Lieber drei Banden von Bankräubern stellen als eine Kidnapper-Gang.«
»Ich glaub’s«, meinte Harvay. »Was kann ich für Sie tun?«
»Wie sieht es mit dem Fahrer aus?«
»Er heißt Floyd Dillinger. Keine Angst, er hat nichts mit dem berüchtigten Gangster der dreißiger Jahre zu tun. Keine Verwandtschaft. Wir haben ihn genau überprüft, bevor er eingestellt wurde. Sauberer, biederer Bursche.«
Ich zuckte die Achseln.
»Das muss nicht viel bedeuten. Jeder Gangster fängt irgendwann mal an, und vorher ist er eben ein unbeschriebenes Blatt.«
»Glauben Sie denn, dass der Fahrer von der Geschichte etwas wusste?«
»Ich glaube gar nichts. Aber wir müssen mit jeder Möglichkeit rechnen. Seine wirtschaftlichen Verhältnisse waren geordnet?«
»Soweit wir das überhaupt feststellen können - ja.«
»Wie alt ist er?«
»Sechsundzwanzig.«
»Noch ziemlich jung.«
»Ja, aber für einen Fahrer ist das ein gutes Alter. Mit so jungen Jahren sind sie noch bestens reaktionsfähig.«
»Hm. Also keinerlei Unregelmäßigkeiten, nichts Verdächtiges, absolut fleckenlose Weste?«
»Absolut.«
»Und bei Hail?«
»Dasselbe.«
»Na«, sagte ich, »das ist ja nicht sehr viel. Ich rufe Sie an, wenn ich noch irgendetwas wissen muss.«
»In Ordnung, Cotton. Hals- und Beinbruch!«
»Danke, Harvay. So long!«
Ich marschierte hinaus und ging die Treppe hinab. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Der Himmel war mittelgrau. Die Dächer der benachbarten Häuser schimmerten feucht, soweit sie Dachziegel trugen.
Am Fuß der Treppe war man inzwischen mit den üblichen Arbeiten fertig geworden. Offenbar hatte der Fotograf schon seine Bilder gemacht, denn die Leiche wurde bereits auf eine Bahre gelegt und in einen Transportwagen gerollt.
Phil kam zu mir und schlug sich das Regenwasser vom Hut, indem er ihn zweimal gegen seinen Oberschenkel klatschte.
»Verdammtes Sauwetter!«, sagte er.
»Ja«, antwortete ich einsilbig. »Wie sieht es hier aus?«
»Vier Kugeln. Zwei sind durchgeschlagen, die anderen beiden sitzen noch in seinem Körper.«
»Die anderen beiden Kugeln?«
»Ein Geschoss wurde gefunden. Das andere ist nicht aufzutreiben. Vielleicht hat es das Wasser in die nächste Gosse getrieben.«
»War er sofort tot?«
»Sofort. Der Arzt gab ihm keine zehn Sekunden.«
»Seltsam, dass vier Schüsse gefallen sind. Der einzige Zeuge, der das Ganze oben vom Portal aus beobachtete, behauptet, er habe nur einen Schuss gehört.«
»Schon möglich. Die Experten der Mordkommission nehmen an, dass jeder Schuss aus einer anderen Waffe fiel. Die beiden Gangster scheinen in jeder Hand einen Revolver gehalten zu haben. Dabei ist es einfach, alle Schüsse gleichzeitig abzugeben.«
»Ja, wenn es so war, ist dieser Widerspruch geklärt. Ich bin gespannt, wann und bei wem sich die Kidnapper zuerst melden werden wegen des Lösegeldes. Ihr Opfer ist nicht verheiratet.«
»Aber er wird doch Verwandte haben?«
»Sicher. Zunächst schon mal seinen Bruder, der oben vom Portal aus alles beobachtet hat. Nach den Eltern habe ich nicht gefragt, aber vielleicht leben die auch noch.«
Phil wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick rief ein Kollege der Mordkommission aus dem großen Einsatzwagen heraus: »Jerry! Hallo, Jerry! Dringendes Gespräch für dich!«
Ich lief zum Einsatzwagen, kletterte hinein und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Cotton.« 
»Leitstelle. Soeben erhielten wir einen Anruf von einem Streifenwagen der Stadtpolizei. Die Kollegen hängen noch in der Leitung. Soll ich verbinden?«
»Möglichst schnell«, sagte ich.
Eine Sekunde später hatte ich die Cops schon in der Leitung. Sie hatten den gesuchten Wagen gesichtet.
»Er steht an der Ecke der 145sten Straße mit der St.-Nicholas-Avenue.«
»Leer?«
»Ja.«
»Okay, wir sind in ein paar Minuten da. Achten Sie darauf, dass niemand den Wagen berührt. Vor allem Sie selbst nicht! Wegen der Fingerabdrücke verstanden?« . »Yes, Sir!« .
»Gut, wir kommen!«
Ich stieg aus, winkte Phil und lief zu meinem Jaguar. Ein paar Sekunden später sprang Phil von der anderen Seite herein und schaltete die Sirene ein. Wir jagten davon. Die erste Spur der Kidnapper war gefunden.
***
Der Wagen stand genau an der Ecke der Kreuzung. Dass er den Cops auf fallen musste, lag auf der Hand. Wenn es ein gewöhnlicher Wagen gewesen wäre, hätten die Cops ein Strafmandat geschrieben wegen Verkehrs widrigen Parkens.
Auf der Seite, die dem Gehsteig zugewandt war, standen zwei Cops breitbeinig trotz Kälte und Regen neben dem Wagen und wachten darüber, dass ja keiner ihn berührte.
Wir gingen hin und wiesen uns aus.
»Wann haben Sie den Wagen entdeckt?«, fragte ich.
Wie aus der Pistole geschossen antwortete der Kleinere: »Genau um elf Uhr vierundvierzig, Agent.«
»Er war schon leer, als Sie ihn fanden?«
»Yes, Agent.«
»Hat einer von Ihnen den Wagen berührt?«
Der Größere machte ein unglückliches Gesicht.
»Ich, Agent. Ich wollte die Tür aufreißen, aber ich sah zu spät, dass er leer war. Es tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte ich. »Sie haben also nur die Klinke berührt?«
»Nur den Griff, Agent.«
»Haben sich, seit Sie hier stehen, irgendwelche Leute für den Wagen interessiert?«
»Nein, Agent.«
»Sie müssen leider noch ein paar Minuten stehen bleiben. Wir haben unterwegs schon unseren Abschleppdienst angerufen. Er wird wohl bald hier eintreffen.«
»Jawohl, Agent.«
Phil und ich warfen einen Blick in den Wagen, ohne ihn zu berühren. Durch die Fenster konnte man das Innere ziemlich leicht übersehen, -aber es gab nichts, was irgendwie auffällig gewesen wäre.
»Sieh mal nach da drüben!«, sagte Phil leise.
Ich folgte der Richtung, die er anzeigte, mit den Blicken und sah den Eingang einer U-Bahn-Station.
»Du meinst?«, fragte ich.
Phil zuckte die Achseln: »Warum nicht? Wenn sie Hail unterwegs im Wagen klar gemacht haben, dass sie ihn sofort niederknallen, wenn er irgendwelche Schwierigkeiten machen sollte, wird er hübsch brav bleiben, auch wenn sie mit der U-Bahn ihre Flucht fortgesetzt haben.«
»Wie lange sind wir eigentlich bis hierher gefahren?«
Phil runzelte die Stirn und brummte: »Ungefähr zehn Minuten, glaube ich. Gegen elf passierte die ganze Geschichte vor dem Gebäude der Atom-Energie-Kommission. Dann können die Burschen also ungefähr zehn nach elf hier gewesen sein. Komm, gehen wir mal runter!«
Wir überquerten die Straße und stiegen die Treppe zur U-Bahn-Station hinab. Wir lösten zwei Fahrscheine an einem Ticket-Automaten, damit wir auf den Bahnsteig kommen konnten, ohne Aufsehen zu erregen.
Es gab den üblichen Betrieb hier. Wahrscheinlich strömten hier täglich einige Tausende treppauf und -ab.
Wir sahen uns um und fanden in der Tunnelwand eine Tür, über der ein Schild hing mit der Aufschrift Stationsvorsteher. Phil klopfte an und ging hinein, ohne erst eine Antwort abzuwarten.
Genau der Tür gegenüber saß ein Mann vpn der Transit Police. Die TP ist New Yorks vierte Polizei-Organisation neben FBI, New York City und New York State Police. Ihre Aufgabe besteht darin, das an die 380 km lange Netz der Untergrundbahnen zu überwachen. Gegenwärtig zählte sie 896 Männer und 13 Frauen, wie ich zufällig ein paar Tage vorher im FBI-Bulletin gelesen hatte.
Und einer von den uniformierten U-Bahn-Polizisten saß auf der Holzbank gegenüber der Tür und kaute an einem Sandwich. Neben sich hatte er eine Blechbüchse auf der Bank liegen, in der sich Sandwiches für eine halbe Kompanie befanden.
»Raus!«, raunzte er, als wir eintraten. »Hier ist Zutritt verboten! Könnt ihr denn nicht lesen?«
»Können Sie’s?«, grinste Phil und hielt ihm seinen FBI-Ausweis unter die Nase.
Der Cop warf nur einen kurzen Blick darauf, dann legte er nicht sehr begeistert sein Sandwich zurück in die Blechdose, klappte sie zu und stand auf.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er schleppend.
»Waren Sie zehn Minuten nach elf schon hier auf dieser Station?«
Er nickte wortlos.
»Hier drin?«
»No. Ich marschierte auf dem Bahnsteig auf und ab. War ein ziemlich ruhiger Betrieb zu dieser Zeit. Ruhiger als jetzt.«
»Haben Sie eine Gruppe von drei Männern beobachtet? Zwei davon trugen wahrscheinlich mittelgraue Mäntel und ebensolche Hüte. Der dritte Mann hat einen Trenchcoat getragen und einen braunen Hut. Haben Sie diese drei Männer gesehen?«
»Möglich«, brummte er. »Aber wenn ich sagte, dass es zu der Zeit ruhig war, dann müssen Sie das richtig verstehen. Ruhiger als jetzt. Mindestens dreihundert Leute stehen hier immer auf dem Bahnsteig.«
Na ja, es wäre wohl zu viel verlangt gewesen, wenn die Spur hier gleich weitergeführt hätte.
»Sonst ist Ihnen hier nichts aufgefallen?«
Er schüttelte den Kopf. Wir tippten an die Krempe unserer Hüte und wollten wieder zur Tür hinaus, als der Stationsvorsteher hereinkam. Er warf uns nur einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich an den Cop der Transit Police: »Hat sich Robert immer noch nicht gemeldet?«
»Bis jetzt noch nicht.«
»Das verstehe ich nicht!«, seufzte der Stationsvorsteher. »Das ist jetzt schon der zehnte oder zwölfte Zug, den er nicht vorschriftsmäßig meldet! Ob es ihm vielleicht nicht gut geht?«
Ich hätte dieses kurze Gespräch im Hinausgehen noch eben mitgehört. Jetzt drehte ich mich um und fragte: »Wer ist denn dieser Robert, der sich nicht meldet?«
Der Stationsvorsteher sah erst zu uns, dann zu dem Cop hinüber. Der U-Bahn-Polizist zuckte gleichmütig die Achseln.
»Er wird sich schon noch melden.«
»Haben Sie meine Frage nicht gehört?«, fuhr ich ihn an.
Langsam brachte mich seine Trägheit in Rage. Er wandte sich betont langsam zu mir, womit er wohl zu verstehen geben wollte, dass er sich von keinem aus seinem Tempo bringen lasse, und sagte: »Robert ist der Weichenwärter im Tunnel. Er hat direkt neben der Gabelung eine kleine Bude, die in die Seitenwand des Tunnels eingebaut ist. Von dort aus kontrolliert er die richtige Weichenstellung und meldet jeden Zug, der die Weiche passiert.«
»Und seit wann meldet sich dieser Robert nicht?«
»Na, ungefähr seit einer knappen Stunde.«
Ich sah Phil an. Zeitlich konnte es stimmen. Phil wandte sich um und sagte: »Kommen Sie, Mann! Sie werden uns zu diesem Robert hinführen!«
Der Transit-Kollege warf einen sehnsüchtigen Blick auf seine Brotbüchse, wobei er unlustig fragte: »Er wird sich schon wieder melden! Was sollen wir jetzt ein paar Hundert Yards durch den Tunnel marschieren?«
Ich holte Luft.
»Sie werden sich jetzt ganz schnell in Bewegung setzen, vor uns hergehen und uns zu diesem Robert führen. Klar?«
Meine Tonlage machte ihm klar, dass er sich jetzt zu einer Tätigkeit auf raffen musste. Ohne ein Wort zu sagen, ging er vor uns her.
Wir gingen den Bahnsteig entlang bis zum nördlichen Ende. Hier führte der Bahnsteig, nur wesentlich schmaler, noch immer weiter, aber er war mit einer rotgestrichenen Kette verhängt, die ein Verbotsschild trug.
Der Cop hängte die Kette aus und ließ sie einfach liegen. Wir folgten ihm. Aus dem hohen, breiten Tunnel strömte uns kalte Luft entgegen. Nach ein paar Schritten führte der schmale Bahnsteigrest durch ein paar Stufen hinab zu dem Schottergrund, auf dem die Geleise lagen.
Neben den Schienen gab es einen sehr schmalen, mit Platten ausgelegten Pfad, den wir hintereinander entlang gingen. Einmal mussten wir uns eng an die Tunnelwand drücken, als ein Zug vorbeiratterte. Wenn wir nicht die Hüte festgehalten hätten, wären sie vom scharfen Luftzug vom Kopf gerissen worden.
Ich ging als Erster nach diesem kurzen Aufenthalt weiter, sodass ich jetzt unseren kleinen Zug anführte. Allmählich kamen wir aus dem Lichtkreis der hellerleuchteten Station heraus. Trübes Zwielicht herrschte nun von den wenigen Lampen, die in regelmäßigen Abständen oben in der Mitte des Tunnels hingen.
Wir hatten schon ein ganz schönes Stück zurückgelegt, als ich vor uns im Tunnel plötzlich eine Gestalt sah. Ich stutzte, blieb stehen und kniff meine Augen leicht zusammen.
Kein Zweifel, gut achtzig bis hundert Yards vor uns stand ein Mann im Tunnel.
»Das wird Robert sein«, sagte der Cop, der hinter mir ging.
Ich ging weiter. Plötzlich aber blitzte es vor uns auf. Ein Krach rollte durch den Tunnel und hallte noch lange in unseren Ohren nach. Gleichzeitig zischte etwas heiß und scharf an meinem Kopf vorbei.
Der Mann vor uns schoss! Wir lagen flach auf dem Bauch, bevor er zum zweiten Schuss gekommen war.
***
»Ist denn der Kerl verrückt geworden?«, knurrte der Cop hinter mir und brüllte ein paar Mal »Hallo« und »Robert«, in den Tunnel hinein.
»Halten Sie Ihren Mund«, sagte ich. »Das ist bestimmt nicht Robert!«
»Aber wer soll es denn sonst sein?«
»Gehen Sie doch mal hin und fragen Sie ihn«, meinte Phil.
Wir hatten inzwischen auch unsere Dienstpistolen gezogen, aber noch keinen Schuss abgefeuert. Wenn unsere Vermutung richtig war, konnte der Kerl einer der beiden Kidnapper sein, obgleich ich mich fragte, warum sie solange im Tunnel blieben. Sie hätten längst über alle Berge sein können.
Ich hob den Kopf ein wenig und peilte nach vorn. Da vernahm ich auch schon das hallende Geräusch seiner schnellen Schritte.
Ich richtete mich auf und lief, so schnell ich konnte. Ein G-man wird beim FBI einem ständigen sportlichen Training unterworfen, solange er im Außendienst steht. Phil und ich waren also einigermaßen in Form, als wir die Verfolgung aufnahmen. Wir mussten nur einmal unterbrechen, weil wieder ein Zug kam und der Platz dann so eng wurde, dass an Laufen nicht zu denken war.
Aber als wir danach weiterrannten, merkten wir, dass wir ihm schon sehr nahe gekommen waren. Wir mussten ihn gleich einholen.
Plötzlich warf sich der Kerl wieder herum und schoss. Ich ließ mich fallen, aber er erwischte mich noch am linken Oberarm. Es war nur ein Streifschuss, der ein bisschen Haut mitgenommen hatte, aber wie alle diese Art von Schüssen schmerzte er höllisch.
Phil wollte mich sofort verbinden, aber ich winkte ab.
»Lass das jetzt! Es ist absolut ungefährlich! Ein bisschen Haut, das war alles. Erst wollen wir diesen Kerl kriegen!«
Ein zweiter Schuss stiebte keine zwei Yards vor uns in den Schottergrund der Schienen. Die Kugel flog als Querschläger davon und sirrte bösartig durch die Luft.
»Jetzt habe ich aber genug«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Drei Zentimeter höher und die Kugel wäre einem von uns in den Schädel gefahren.«
Ich hob meine Pistole und schoss, obgleich ich von dem Burschen nichts sehen konnte, denn er hatte sich genau wie wir zu Boden geworfen, und gerade bei ihm war das Zwielicht so düster, dass man überhaupt nichts erkennen konnte.
Er musste sich aufgerichtet haben, denn ich sah das Mündungsfeuer seiner Pistole ein paar Sekunden nach meinem Schuss in einer Höhe, die er nur stehend haben konnte.
Ich schoss sofort zurück.
Das Ergebnis war ein fürchterliches Geschrei.
»Vorsicht«, sagte ich leise. »Es kann sein, dass er uns nur reinlegen will.«
Wir richteten uns leise auf und schlichen geduckt vorwärts. Wir waren nur noch zehn Yards von ihm entfernt, als er vor uns aus der Dunkelheit auftauchte. Er taumelte über die Schienen auf die Mitte des Tunnels zu, wo das Licht der Lampen von der Decke her noch am stärksten hinkam.
Im gleichen Augenblick aber hörten wir in der Ferne das leise Rattern und Dröhnen eines näherkommenden Zuges.
Ich sprang auf und brüllte: »Runter von den Schienen!«
Ich weiß nicht, ob er mich überhaupt verstanden hat. Jedenfalls riss er wieder seine Waffe hoch und schoss blindlings um sich.
Wieder mussten wir zu Boden. Die Kugeln schwirrten durch die Luft, klatschten gegen die Tunnelwände und sirrten als Querschläger weiter. Der Kerl taumelte, er konnte sich kaum noch auf den Füßen halten, aber er schoss, bis sein Magazin leer war.
Da tauchten weit hinten auch schon die Lichtpunkte des Triebwagens auf. Ich jagte hoch, stolperte, fiel hin und rappelte mich erneut auf die Beine. Mit sechs langen Sätzen hatte ich ihn fast erreicht.
»Jeeerrryyy!«, gellte Phils Schrei durch den Tunnel.
Ich sah es selbst.
Mit einem wahrhaft verzweifelten Satz jagte ich von den Schienen herunter, warf mich gegen die Tunnelwand und ließ mich zu Boden gleiten.
Der Mann vor mir hatte sich genau in der Mitte zwischen den beiden Gleissträngen befunden. Als der Zug schon fast heran war, verlor er das Gleichgewicht und kippte genau auf die Schiene, über die eine halbe Sekunde später auch schon der Zug wie ein schnaufendes, ratterndes, dröhnendes Ungeheuer gefühllos hinwegjagte.
***
Als wir fertig waren, lehnte sich der Cop gegen die Tunnelwand und übergab sich. Phil war grün im Gesicht.
Ich krächzte: »Mein halbes Monatsgehalt gäbe ich, wenn ich auf der Stelle einen Whisky bekommen könnte.«
Wir blickten alle in die entgegengesetzte Richtung. Wir hatten den Mann von den Schienen heruntergeholt, aber ersparen Sie mir jedes weitere Wort darüber.
Nach einer Weile rappelten wir uns auf.
»Wir müssen zurück und unsere Mordkommission verständigen«, sagte ich.
»Wir müssen sowieso zurück«, sagte der Cop. »Roberts Bude ist schon vorbei.«
Wir hatten es in der Hitze der Verfolgung nicht gemerkt. Als wir langsamer zurückgingen, sahen wir allerdings die dunkle Metalltür, die sich in der Tunnelwand befand. Sie war nur angelehnt, aber es schimmerte nicht eine Spur von Licht durch den Spalt.
»Komisch«, sagte der Cop, »dass er kein Licht brennen hat!«
Ich trat beiseite und sagte zu Phil: »Nimm dein Taschentuch.«
Er verstand sofort, um was es ging. Da ich meinen linken Arm kaum bewegen konnte, öffnete Phil die Tür, nachdem er sich vorher sein Taschentusch über die Fingerspitzen gelegt hatte.
Er trat als Erster ein, ich ging ihm nach. Phil schnipste sein Feuerzeug an und leuchtete den Türrahmen von innen an. Er fand den Lichtschalter und knipste. Strahlend weißes Licht ergoss sich aus vier kreuzförmig an der Decke angebrachten Neonröhren.
Wir wandten uns wieder dem Innern der Bude zu.
An der hinteren Wand lag ein Mann, der die Uniform der U-Bahn-Angestellten trug. Wir brauchten uns nicht um ihn zu bemühen, denn er war tot.
Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Messers.
***
Wir erreichten unsere Mordkommission über Sprechfunk, als sie gerade vor dem Gebäude der AE-Kommission verschwinden wollte.
Heal hörte sich in Ruhe an, was ich ihm zu erzählen hatte. Dann sagte er nur: »Wir kommen sofort. Ende.«
Auch ich legte den Hörer auf und lehnte mich weit im Polster meines Jaguars zurück. Wir hatten den Cop der Transit-Police am Ende des Bahnsteigs als Wache stehen lassen und waren herauf gegangen, um von meinem Jaguar aus die Mordkommission über das Sprechfunkgerät zu verständigen.
Das war nun geschehen. Es gab nichts, was wir im Augenblick hätten tun können außer warten.
Wenn man nichts zu tun hat, kann unser Körper uns ganz und gar mit seinen Schmerzen beschäftigen. So ging es mir jetzt. Außerdem hatte ich noch immer das grauenhafte Bild vor Augen, als wir den Mann von den Schienen herunterholten. Mir war scheußlich elend.
»Ich seh mal zu, wo ich einen Whisky auftreibe«, murmelte Phil und stieg aus.
Es war der beste Gedanke, den er in dieser Minute überhaupt haben konnte. Durch die Windschutzscheibe sah ich, wie er in einem Drugstore verschwand. Es dauerte nicht lange, bis er wiederkam. Er trug zwei Pappbecher vorsichtig vor sich her. Die Leute sahen ihn dumm an, aber er kümmerte sich nicht darum.
Ich schob ihm mit dem rechten Arm die Tür auf, und er kletterte herein, wobei er alle seine Aufmerksamkeit darauf verwandte, nichts von dem Whisky in den Pappbechern zu verschütten.
Er gab mir einen, wir warfen uns einen kurzen Blick zu und setzten die Becher an.
Wir tranken langsam, in kleinen Schlucken. Bald spürten wir eine angenehme Wärme in uns. Die Übelkeit verging langsam.
Nur die Schmerzen in meinem Arm vergingen nicht. Phil fischte seine Zigaretten heraus, steckte zwei an und schob mir eine zwischen die Lippen.
Wir rauchten. Nach einer Weile sagte ich: »Verstehst du, warum dieser Kerl, wenn er zu den Kidnappern gehörte, solange im Tunnel blieb, bis wir aufkreuzten?«
Phil schüttelte den Kopf.
»No. Das ist ganz eigenartig. Es sieht ja fast aus, als ob er auf uns gewartet hätte.«
»Das .kann nicht sein, denn sonst hätte er uns nicht mit Kugeln empfangen. Merkwürdig. Zwei Mann kidnappen einen gewissen Hail von der AE-Kommission. Sie verwenden dabei kaltschnäuzig seinen eigenen Dienstwagen. Sie fahren damit nach Süden bis zu einer U-Bahn-Station. Von dort aus nehmen sie den Weg in den Tunnel hinein. Sie passieren eine kleine, in die Tunnelwand eingelassene Bude, in der ein Weichenwärter seinen Kontrollplatz hat. Frage eins: Was wollen sie überhaupt im Tunnel? Frage zwei: Warum haben sie ihre Flucht nicht mit der U-Bahn fortgesetzt? Frage drei: Wie und wo sind sie wieder herausgekommen? Frage vier: Warum töten sie den Weichenwärter?«
»Hör auf!«, stöhnte Phil. »Beim jetzigen Stand der Dinge müsste man ein Hellseher sein, um diese Fragen zu beantworten. Übrigens kommt da hinten unsere Mordkommission.«
Ich hatte es schon an den heranheulenden Sirenen gehört. Wir stiegen aus und begrüßten die Kollegen, die wir ja schon vorhin gesehen hatten, mit einem flüchtigen Nicken.
Heal sah auf meinen Arm.
»Schießerei mit den Kidnappern?«
»Mit einem. Er kam unter den Zug. Holt euch eine Flasche Whisky, bevor ihr hinuntergeht! Ich bin auch mancherlei gewöhnt, aber das da unten ist ein bisschen viel.«
Heal winkte einem seiner Mitarbeiter, drückte ihm einen Geldschein in die Hand und deutete auf den Drugstore, aus dem Phil schon seine Pappbecher geholt hatte. Inzwischen war auch der Arzt ausgestiegen und betrachtete interessiert meinen Arm.
»Kommen Sie«, sagte er. »Ich habe meine Tasche im Einsatzwagen. Wir wollen das in Ordnung bringen, bevor Schmutz hineinkommt.«
Phil nickte zustimmend.
»Ich führe sie schon runter, Jerry«, sagte er. »Lass dich erst mal verarzten!«
»Okay. Ich komme später nach.«
Der Doc und ich stiegen in den großen Einsatzwagen, der hinten .ein perfekt eingerichtetes Büro für Vernehmungen an Tatorten besitzt, wo kein anderer geeigneter Raum zur Verfügung steht. Dort setzte ich mich auf einen der festgeschraubten Hocker, während sich der Arzt seine Tasche suchte.
»Der Mantel, das Jackett und das Oberhemd sind zum Teufel«, sagte er dann. »Es macht Ihnen wohl nichts aus, wenn ich mit der Schere noch ein bisschen Stoff wegschneide?«
»Solange sich das Schneiden auf meine Sachen beschränkt, lässt’s mich kalt.«
Er schnitt, zupfte mit der Pinzette Stoffreste aus der Wunde und kam dann mit seinem beliebten Jod. Ich sagte ihm ein paar passende Worte über die Methoden mittelalterlicher Folterungen. Er nickte und ließ sich nicht beirren.
Endlich war er fertig. Er gab mir ein Röhrchen Tabletten und sagte: »Wenn die Schmerzen überhandnehmen, jeweils zwei Tabletten. Aber in Abständen von mindestens sechs Stunden.«
Ich nickte und schob die Tabletten in die Tasche. Der Arzt steckte eine Zigarette an und schob sie mir zwischen die Lippen. Dann tupfte er mir mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Mir war ein bisschen warm geworden.
Ich rauchte die Zigarette, dann stieg ich aus und sagte: »Kommen Sie, Doc! Da unten wartet noch etwas auf Sie.«
Er nickte und seufzte.
»Meine Frau beklagt sich immer, dass ich zu wenig esse. Können Sie verstehen, dass ich heute Mittag wenig Appetit haben werde?«
Ich sah ihn ernst an.
»Wenig, Doc? Das ist noch geprahlt. Gar keinen werden Sie haben. Sie werden’s ja sehen. Kommen Sie.«
Gerade als wir hinüber zum Eingang der U-Bahn-Station gingen, rauschte unser Abschleppdienst an. Ich ging schnell hin und sagte ihnen, dass sie den Wagen abtransportieren sollten, ohne ihn irgendwo zu berühren. Die Kollegen nickten. Sie waren solche Sachen gewöhnt.
***
Zusammen mit dem Arzt stieg ich dann die Stufen der Treppe hinab. Inzwischen hatte es sich auch bei den U-Bahn-Angestellten herumgesprochen, dass etwas passiert war, und es war eine zweite Sperre geöffnet worden, damit wir uns nicht immer anzustellen brauchten.
Ich führte den Arzt in den Tunnel hinein. Am Ende des Bahnsteigs standen jetzt drei U-Bahn-Polizisten und sorgten für die Absperrung. Wahrscheinlich waren sie von einer der nächsten Stationen herbeibeordert worden.
Im Tunnel war es jetzt viel heller als vorhin. Es zeigte sich, dass eine Sonderbeleuchtung für besondere Fälle vorhanden war, die jemand eingeschaltet hatte.
Heal saß mit einem Teil seiner Leute in der Bude des Weichenwärters. Der Fotograf hatte bereits seine Bilder von dem Toten geschossen.
»Sehen Sie sich erstmal den Mann an, der draußen im Tunnel liegt, Doc«, sagte Ralph Heal. »Dann haben Sie das Schlimmste hinter sich gebracht.«
»Okay.«
Phil ging mit dem Arzt wieder hinaus. Ich folgte ihnen. Nicht weil ich darauf versessen gewesen wäre, diesen Anblick noch einmal vor die Augen zu bekommen. Aber immerhin hatte ich diesen Mann anscheinend getroffen. Ich wollte wissen, wie weit ich schuld war an seinem Ende.
Der Arzt untersuchte das, was der Zug von ihm übrig gelassen hatte. Es dauerte ziemlich lange, und Phil und ich blickten dabei immer in die entgegengesetzte Richtung.
Dann war der Doc endlich fertig.
»Der Mann hat wahrscheinlich nur eine Schussverletzung gehabt«, sagte der Arzt. »Und zwar einen Steckschuss im linken Oberschenkel. Diese Wunde wäre bei normaler Behandlung auf keinen Fall tödlich gewesen.«
»Kann er ohnmächtig geworden sein?«, fragte ich.
Der Arzt zuckte die Achseln.
»Schon möglich. Wie kam er denn unter den Zug?«
»Er befand sich zuerst hier auf dieser Seite des Tunnels. Vorsicht, Doc, da hinten kommt schon wieder ein Zug.«
Wieder einmal pressten wir uns gegen die Tunnelwand, bis das schnaufende Ungetüm vorüber war. Dann fuhr ich fort: »Wir waren ihm so nahe, dass er uns leicht hätte erschießen können, wenn er sich mehr gegen seine Panik beherrscht hätte. Er feuerte ziemlich planlos in die Gegend. Aber Sie sehen ja, dass er mich trotzdem traf. Ich hatte keine andere Wahl, als zurückzuschießen. Dabei muss ich ihn in den Oberschenkel getroffen haben. Er sprang auf, schrie und taumelte auf die Schienen hinaus. Ungefähr in der Mitte zwischen den beiden Gleissträngen befand er sich, als ich den Zug kommen hörte. Ich rief ihm eine Warnung zu und lief gleichzeitig hierher, aber ich kam zu spät. Statt weiter nach rechts auf das Gegengleis auszuweichen, kippte er in der Sekunde hier auf die Schiene, als der Zug heran war.«
Der Arzt zuckte die Achseln.
»Ich kann beim besten Willen nicht sagen, warum er das tat. Er kann ohnmächtig gewesen sein, er kann auch nur vor Schmerzen nichts von dem herankommenden Zug gemerkt haben. Wie gesagt, es gibt allerlei Möglichkeiten. Machen Sie sich keinen Vorwurf, Jerry! Sie konnten es nicht beeinflussen.«
Das war auch nur ein schwacher Trost. Vielleicht hätte ich eben doch nicht schießen sollen. Aber hinterher weiß man immer alles besser.
»Doc, können Sie nachsehen, was er bei sich hat?«, fragte Phil.
Der Arzt nickte, kniete noch einmal nieder und gab alles Phil. Wir gingen damit zurück zu der Bude des Weichenwärters. Während sich der Arzt dort mit dem Toten beschäftigte, untersuchten Phil und Ralph Heal den Kram, den der Gangster bei sich getragen hatte. Ich stand dabei und sah ihnen zu.
Heal schlug die Brieftasche auf.
Ein Päckchen von Dollarnoten fiel ihm entgegen.
Er zählte.
»Dreißig Scheine zu je hundert Dollar«, sagte er. Wir sahen ihn entgeistert an.
»Das lässt aber doch nur einen einzigen Schluss zu!«, murmelte Phil.
Heal nickte.
»Ja. Das kann eigentlich nur bedeuten, dass die Entführung im Auftrag irgendwelcher Hintermänner ausgeführt wurde, die dafür bezahlten. Jetzt wird die Sache immer verrückter.«
Heal legte das Geld beiseite und kramte die einzelnen Fächer der Brieftasche durch. Außer einigen Briefen unbedeutenden Inhalts, einigen Rechnungen und ein paar abgerissenen Kinokarten förderte er nur zwei Zeitungsausschnitte zutage.
Er faltete den ersten auseinander. Ich sah ihm gespannt über die Schulter.
Die Bedeutung der Kernverschmelzung für die militärische Verteidigung der Vereinigten Staaten - von Dr. Harris Hail.
Das war die Überschrift eines zwei Spalten langen Artikels. Gespannt sah ich zu, wie Heal den zweiten, kleineren Zeitungsausschnitt auseinanderfaltete.
Ein typisches Zeitungsfoto, unscharf mit schlechtem Druck auf schlechtem Papier. Die Unterschrift des Bildes lautete:
Die Herren Wettersohn, McMiller, De Laine und Hail von der Atom-Energie-Kommission bei ihrer Ankunft in Washington (von links nach rechts)
Ich beugte mich vor. Kein Zweifel, das Bild zeigte nicht Dr. Harris Hail. Es konnte sich also wohl nur um seinen entführten Bruder John handeln. Aber was sollte das wieder bedeuten?
Ein Bild von John Hail und ein Artikel von Harris Hail. Ich konnte mir keinen Vers darauf machen. Und doch erklärten diese beiden Zeitungsausschnitte im Grunde so viel…
***
Während die Mordkommission noch am Tatort bleiben musste, um ihre minutiöse Kleinarbeit auszuführen, nahmen wir die Habseligkeiten des toten Gangsters zu uns und fuhren damit zum Distriktgebäude.
Zuerst erstatteten wir Mr. High, unserem Chef, einen umfassenden Bericht vom derzeitigen Stand der Dinge. Danach brachten wir die Besitztümer des Toten in die Abteilung unseres Erkennungsdienstes und baten, die Identität des Toten anhand seiner Papiere mit eventuell bei uns vorhandenen Karteikarten zu vergleichen.
Anschließend fuhren wir zu mir, wo ich mich schnell umzog. Ich hatte keine Lust, den ganzen Tag mit einem weißen Verband herumzulaufen, der schön aus dem Loch von Mantel, Jackett und Hemd herausleuchtete, das der Doc hineingeschnitten hatte.
Phil übernahm an diesem Nachmittag das Steuer des Wagens, weil mein linker Arm bei jeder leisen Bewegung heftig schmerzte.
Wir aßen irgendwo in einem kleinen Lokal, das ich vergessen habe, danach ging es wieder zum Distriktgebäude.
Wir stiegen in die zweite Runde.
***
»Na, ist der Mann bei uns bekannt?«, fragte ich, als wir den Erkennungsdienst wieder aufgesucht hatten.
Der Kollege hinter seinem Schreibtisch nickte, deutete auf herumstehende Stühle, und wir setzten uns.
»Kein Unbekannter. Er heißt Rolly Primes. Vierunddreißig Jahre alt, sechsmal vorbestraft.«
»Wegen?«, fragte Phil.
»Die ersten beiden Male wegen Diebstahls, dann einmal wegen eines Raubüberfalles, die Letzten dreimal wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Ich habe euch die Nummern der entsprechenden Akten hier notiert.«
»Danke«, sagte Phil und nahm den Zettel.
»Ist etwas über seinen letzten Aufenthaltsort bekannt?«, fragte ich.
Unser Kollege nickte.
»Ja. Der Bursche hat sich nämlich in den letzten Monaten ruhig verhalten. Er wurde vor sieben Monaten entlassen, nachdem er seine letzte Strafe mit vier Monaten Strafnachlass abgebüßt hatte. Er bekam die Auflage, sich ein halbes Jahr lang täglich beim zuständigen Polizeirevier zu melden. Und er tat es! Pausenlos! Ich habe schon mit dem zuständigen Revier telefoniert.«
»Was für ein Revier ist es?«
»Das 172ste in der Bronx.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Es will mir nicht eingehen, dass ein sechsmal vorbestrafter Gangster urplötzlich eine reine Weste haben sollte! Wovon hat der Mann seit seiner Entlassung gelebt?« '
Der Kollege vom Erkennungsdienst zuckte die Achseln.
»Das ist der wunde Punkt! Er hat nicht gearbeitet, wie mir das Revier in der Bronx sagte. Er führte ein beschauliches Leben, ging jeden Abend zu einem kleinen Dämmerschoppen, aber er fiel nie auf. Es gibt nur eine Möglichkeit: Die Sache, wegen der er zuletzt verurteilt wurde, betraf eine Serie von Überfällen. Die dabei erbeuteten Gelder wurden nie gefunden.«
»Um wie viel handelt es sich im Ganzen?«
»Alles in allem mögen es siebentausend Dollar gewesen sein.«
»Und wie viel Mann gehörten zu der Bande?«
»Vier.«
»Also knapp zweitausend für jeden. Wenn er seinen Anteil gut versteckt hatte, konnte er nach seiner Entlassung einige Zeit damit auskommen. Wo wohnte er?«
»Bis vor ungefähr vierzehn Tagen in der Bronx. Dann ist er umgezogen. Aber er hinterließ auf dem Revier in der Bronx sogar seine neue Anschrift!«
»Was?«
Das war das Unglaublichste, was ich je von einem Gangster gehört hatte. Soviel musterhaftes Betragen stank zum Himmel.
»Der Kerl führt uns an der Nase herum«, sagte Phil. »Ich meine die Kollegen in der Bronx. Wo ist er denn hingezogen?«
»In die 74ste Straße Ost. Hausnummer 176.«
Ich atmete tief. Jetzt war es mir klar, warum der Mann aus der Bronx nach Manhattan gezogen war.
»Der heute Vormittag entführte John Hail von der Atom-Energie-Kommission«, sagte ich langsam, »wohnt seit über drei Jahren in der 74sten Straße Ost, Hausnummer 175. Das ist dem Gangster genau gegenüber.«
Phil stieß einen leichten Pfiff aus.
***
Das Haus lag in einer Reihe mit hohen Mietblocks von wenigstens zwölf Stockwerken. An den gleichförmigen Fassaden einer ganzen Straßenreihe ließ sich leicht ablesen, um welche Art von Wohnungen es sich hier handelte.
Vermutlich hatte irgendeine kapitalkräftige Gesellschaft den ganzen Block umgebaut und vermietete jetzt fertig eingerichtete Junggesellenwohnungen, die sich bestimmt glichen, wie ein Ei dem anderen gleicht.
Die Hausnummer 175 unterschied sich in nichts von den benachbarten Häusern. Wir betraten einen mit falschem Marmor und billigen Teppichen ausgelegten Flur und betrachteten das Einwohnerverzeichnis.
John Hail hatte seine Wohnung im neunten Stock, Flur C, Appartement 468. Wir fuhren mit dem Lift hinauf.
Phil hatte sein Sonderbesteck mitgenommen und beschäftigte sich gut zehn Minuten lang mit dem Schloss der Tür, bis sie sich endlich öffnen ließ. Wir traten über die Schwelle in eine winzige Garderobe, in der man mit den Händen an allen Wänden anstieß, wenn man hier seinen Mantel ausziehen wollte. Wir behielten unsere Mäntel an.
Als wir über die Schwelle des Wohnzimmers traten, rief Phil unwillkürlich: »Verdammt! Wir kommen zu spät!«
Er hatte recht. Irgendjemand musste vor uns dieser Wohnung schon einen Besuch abgestattet haben. Es gab keine Schublade, keine Schranktür, die geschlossen war. Alles stand offen, und überall lagen Papiere, Wäschestücke und Kleidung umher.
Phil sah mich an. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte.
»Wir haben eben Pech gehabt«, sagte ich. »Wäre die Sache in der U-Bahn nicht passiert, wären wir früher hier gewesen.«
»Ich werde die Zentrale anrufen, dass sie uns jemand für die Fingerabdrücke schickt«, sagte Phil.
»Versprichst du dir etwas davon? Glaubst du, dass die Kidnapper solche Anfänger sind, dass sie ihre Prints hier zurückgelassen haben?«
Phil zuckte die Achseln.
»Wahrscheinlich wohl nicht, aber versuchen wollen wir es trotzdem.«
»Sicher ist sicher, da hast du recht. Sieh dich hier ein bisschen um, ich werde mal versuchen, ob bei den Nachbarn etwas zu erfahren ist.«
Ich ging hinaus und sah mich im Flur um. An der nächsten Tür, rechts von Hails Appartement, öffnete niemand, obgleich ich ziemlich Sturm klingelte. Ich probierte es links.
Eine Frau von ungefähr fünfzig Jahren öffnete die Tür. Sie war so dick, wie sie groß war und schnaufte wie eine alte Lokomotive.
»Hallo,«, sagte ich freundlich. »Ich komme vom FBI. Darf ich Sie ein paar Minuten sprechen?«
Zur Bestätigung meiner Angaben hielt ich ihr den Dienstausweis hin. Sie fegte den Ausweis mit einer geringschätzigen Handbewegung beiseite und raspelte süß: »Oh, Mister Cotton! Das ist aber eine Überraschung! Immer schon habe ich mir gewünscht, einmal Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen! Sie müssen wissen, dass ich eine glühende Verehrerin von Ihnen bin! Ich habe alle Zeitungsfotos gesammelt, die je von Ihnen erschienen sind.«
Warum sind die Erdbeben immer an der verkehrten Stelle? Ich wäre für einen Spalt dankbar gewesen, in den ich hätte versinken können.
Wir landeten in einem Wohnzimmer, und ich saß auf einer Couch.
Die gute Frau entfaltete eine furchtbare Geschäftigkeit. Drei dicke Fotoalben türmte sie mir auf dem Tisch auf.
»Alles Zeitungsberichte und -bilder von Ihnen!«, sagte sie schwärmerisch.
Sie war in einem Nebenzimmer verschwunden und kam gleich darauf wieder zurück - mit einer Flasche Scotch. Ich fing an, mich mit meiner Situation auszusöhnen.
Entweder war sie selbst eine stille Genießerin oder sie hatte aufmerksam meine Gewohnheiten studiert, soweit sie in Zeitungen und Berichten von mir gelegentlich erwähnt werden.
»Ich denke, wir können auf Soda verzichten, nicht wahr?«, sagte sie.
»Beim ersten, ja«, stimmte ich zu. »Aber dann muss ich Schluss machen. Ich bin im Dienst.«
Sie erzählte alles Mögliche, um mich zu einem Daueraufenthalt zu verführen, aber ihre bedeutungsvollen Blicke ließen mir eine baldige Flucht geraten erscheinen.
»Sie könnten mir einen sehr großen Gefallen tun«, sagte ich, während sie das erste Glas einschenkte.
»Jeden, Mister Cotton!«, posaunte sie.
Vorher tranken wir. Mir gingen die Augen über, als ich sah, dass sie ein randvoll eingeschenktes Wasserglas Whisky in einem Zug wie eine Limonade trank.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie nach diesem Genuss.
»Wir müssen eine Routineprüfung Ihres Nachbarn übernehmen«, sagte ich ohne irgendeine Betonung. »Sie wissen ja, Mister Hail ist bei der Atom-Energie-Kommission, und diese Leute werden von uns ab und zu überprüft. Rein routinemäßig. Würden Sie mir ein paar Fragen über Mister Hail beantworten?« '
»Gern, Mister Cotton.«
»Bekommt er oft Besuch?«
Sie lächelte süffisant.
»Beinahe jeden Abend, Mister Cotton.«
»Hm…«
Derartige Besuche interessieren mich eigentlich weniger.
»Heute war die Dame übrigens auch schon da«, fuhr mein Gegenüber fort. »Heute Mittag. So gegen ein Uhr.«
Ich horchte auf, ohne mein Interesse auch nur mit einem Wimpernzucken zu verraten.
»Haben Sie sie selbst gesehen?«
»Ja. Als sie wieder aus der Wohnung von Mister Hail herauskam. Sie stopfte ein paar Papiere in ihre Handtasche.«
»Wurden Sie von ihr gesehen?«, fragte ich.
»Nein, ich glaube nicht. Sie stand mit dem Gesicht zur Tür, also mit dem Rücken zum Flur. Und ich ging hur die drei Schritte vom Lift zu meiner Tür.«
»Kennen Sie die Dame?«
»Nein.«
»Aber ihr Aussehen können Sie mir sicher beschreiben?«
»Mister Cotton!«, sagte sie gewichtig. »Ich kann Ihnen eine Beschreibung geben, die für einen Steckbrief ausreichen würde! Also passen Sie auf…«
Es war tatsächlich eine Steckbriefbeschreibung, die sie zustande brachte. Und nur ein Blinder hätte bei dieser Beschreibung Miss van Boure nicht erkannt, die Sekretärin des entführten John Hail.
***
Von meinem Jaguar aus telefonierten wir mit der Überwachungsabteilung. Ab sofort würde Miss van Boure keinen Schritt mehr gehen können, der nicht unter unserer Beobachtung stand.
Dann überquerten wir die Straße und betraten das Haus, in dem Rolly Primes zuletzt gewohnt hatte, als er noch lebte. Wir suchten seinen Namen wieder auf dem Bewohnerverzeichnis, fuhren mit dem Lift hinauf in die siebente Etage und suchten im Flur B das Appartement mit der Nummer 322.
Phil begann wieder seine Tätigkeit als Türöffner. Diesmal ging es schneller als bei Hails Tür. Wir huschten lautlos in die ebenso winzige Garderobe und von da in das Wohnzimmer.
Es mutete fast wie ein Witz an: die gleichen Möbel, die gleichen Teppiche, die gleichen Vorhänge, ja sogar das gleiche Seriengeschirr in der Kochnische.
Wir begannen eine systematische Haussuchung vorzunehmen. Damit uns draußen im Flur niemand bei unserer Arbeit hören sollte, hatten wir die Tür zwischen Garderobe und Wohnzimmer zugemacht. Und das war entschieden ein Fehler…
»Nimm du die rechte Hälfte, ich die linke«, sagte Phil.
»Okay.«
Ich beschäftigte mich mit einer Kommode. Im obersten Fach enthielt sie einen Stapel von blütenweißen Oberhemden. Für einen Gangster war diese Sauberkeit immerhin überraschend. Rolly Primes schien nie zu den Assen der Unterwelt gezählt zu haben, umso überraschender war seine Sauberkeit, wie sich mit jeder weiteren Schublade zeigte. Fein säuberlich sortiert lagen Taschentücher, Leibwäsche, Socken, Ziertücher, Handschuhe und andere Gebrauchsartikel des Alltags in den einzelnen Fächern.
Ich fing an, das oberste auszuräumen. Ich sah unter jedes Hemd, und ich hob sogar das Wachspapier hoch, mit dem die Schublade ausgelegt war. Außer einem Manschettenknopf, den er wahrscheinlich schon einmal verzweifelt gesucht hatte, wie das bei diesen Dingen nun einmal der Fall ist, war nichts zu entdecken.
Das zweite Fach enttäuschte ebenso wie das erste. Aber im dritten stieß ich ganz rechts hinten in der Ecke auf eine Ansammlung von Postkarten. Sie waren alle in New York abgestempelt, und zwar hieß der Poststempel New York 16. Das ist der Bezirk von Murray Hill, zwischen der 26sten und 40sten Straße und östlich der Fifth Avenue. Es ist eine der vornehmsten Gegenden von ganz Manhattan.
»Phil, sieh dir das mal an!«, sagte ich und hob das Päckchen Postkarten hoch.
Phil kam herüber, nahm die Karten in die Hand und warf, genau wie ich, zuerst einen Blick auf den Poststempel.
»Murray Hill!«, staunte mein Freund. »Wieso kriegt ein Gangster Postkarten aus so einer vornehmen Gegend?«
»Das frage ich mich ja auch. Zeig mal die Karten her!«
Wir lasen sie der Reihe nach. Es waren insgesamt sechs. Die erste stammte vom 2. Februar, und sie war noch an Primes Adresse in der Bronx gerichtet. Der Text lautete: »Lieber Rolly, leider muss ich Dir mitteilen, dass Onkel John jetzt krank geworden ist. Die Ärzte sagen zwar, es würde schön wieder werden, aber wir sind doch sehr besorgt, ob es nicht vielleicht schlimmer ist, als sie zugeben wollen. Sobald wir etwas Genaueres wissen, schreibe ich es Dir sofort. Deine Tante I. M.«
»Komische Art«, brummte Phil. »Seit wann schreiben Tanten nicht einmal mehr ihren Vornamen aus?«
Die beiden nächsten Karten stellten übereinstimmend fest, dass Onkel John noch immer krank wäre und sich bisher auch keine Besserung gezeigt habe.
Die vierte Karte war datiert vom 25. Februar. Ihr Text lautete: »Lieber Rolly, soeben haben wir erfahren, dass Onkel John innerhalb der nächsten zehn Tage operiert werden muss. Die Operation soll sehr viel Geld kosten. Was meinst Du, was der Arzt fordert? Hoffentlich bleibt er im Rahmen, sonst müssten wir auf die Operation verzichten. Tante I. M.«
Phil sah mich an.
»Ich gehe freiwillig für fünf Jahre nach Sing-Sing, wenn hinter diesem Text nicht etwas anderes steckt!«
»Zeig die nächste Karte!«, sagte ich. Mir war ein Gedanke gekommen.
Phil hob die fünfte Karte hoch, und wir lasen den Text: »New York, 27. Februar. Lieber Rolly, der Arzt hat seine Forderung bekannt gegeben. Es ist uns zu viel. Wir wollen ihm den Vorschlag machen, ob er nicht mit dreitausend Dollar für jede Person, die zur Operation benötigt wird, auskommen kann. Das ist doch auch viel Geld, nicht wahr?«
Darunter kamen noch ein paar Phrasen und dann der übliche Gruß einer Tante, die eine merkwürdige Scheu hatte, ihren Namen auszuschreiben. Auch eine Absenderangabe gab es auf keiner Karte.
Gespannt griffen wir zur sechsten und letzten Karte: »Lieber Rolly, jetzt ist alles geregelt. Die Operation wird am 3. März, vormittags gegen elf, stattfinden. Wir sind damit einverstanden, nachdem sich der Arzt mit unserem Angebot einverstanden erklärt hat. Hoffentlich wird alles klappen. Deine Tante I. M.«
Phil sah mich groß an. Ich steckte mir eine Zigarette an, nachdem Phil ablehnend den Kopf geschüttelt hatte, und sagte: »Ich denke, dass der wirkliche Sinn dieser Karten gar nicht so schwer zu enträtseln ist.«
»Wenn du hellseherische Momente hast«, brummte Phil missmutig, »dann lass deine Weisheit doch auch mal für einen gewöhnlichen Sterblichen wie mich leuchten!«
Ich setzte an, um ihm den Text so zu erklären, wie ich ihn verstand, aber in diesem Augenblick hörten wir in unserem Rücken das Geräusch einer Tür.
Wir warfen uns herum.
Die Tür zwischen Wohnzimmer und Garderobe war geöffnet worden. Auf der Schwelle stand ein vielleicht 35-jähriger Mann in grauem Mantel und grauem Hut. Nur den Bruchteil einer Sekunde sah er uns erschrocken an, dann sprang er zurück, warf die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um.
***
In diesem Augenblick war ich bereits an der Tür. Aber ich kam einen winzigen Sekundenbruchteil zu spät. Der Riegel im Schloss war bereits eingerastet. Ich stemmte den Fuß gegen die Wand, während ich draußen die Appartementtür hörte. Wahrscheinlich schloss er uns zweimal ein, denn einen Schlüssel zur Wohnung musste er besitzen, sonst wäre er ja nicht hereingekommen.
Mit aller Kraft zog ich an der Tür. Aber erst, als Phil zu Hilfe kam und wir zu zweit an der Tür rissen, flog sie plötzlich auf. Wir taumelten rückwärts, ich stolperte über Phil, und wir stürzten übereinander zu Boden.
Phil sagte etwas sehr Unfeines, dann rafften wir uns auf und liefen in die Garderobe. Natürlich hatte der Kerl auch die Appartementtür abgeschlossen. Phil machte kurzen Prozess, er zog die Pistole und jagte vier Schüsse in Schloss und Türfüllung. Ein Tritt warf die Tür nach draußen.
Aus den benachbarten Wohnungen blickten neugierige Gesichter, die sich schnell zurückzogen, sobald sie Phil mit der Pistole in der Hand sahen.
Zum Glück gab es zwei Lifts. Einer war gerade in der Höhe des dritten Stockwerks und sank weiter nach unten. Der andere stand zwei Etagen über uns, und wir ließen ihn herunterkommen.
Der Bursche hatte einen Vorsprung von höchstens zwei Minuten, wahrscheinlich noch weniger. Als wir auf der Straße ankamen, jagte gerade ein blauer Mercury in unverantwortlicher Geschwindigkeit davon.
Das war der Fehler des Burschen. Mit normaler Geschwindigkeit wäre er absolut sicher in seinem Schlitten gewesen. Denn woher hätten wir wissen sollen, in welchem Auto er saß?
Ich dachte nicht an meinen Arm und sprang aus lauter Gewohnheit ans Steuer. Phil kletterte von der anderen Seite herein, während ich schon anfuhr. Er schaltete die Sirene mit der einen Hand ein und zog mit der anderen die Tür zu.
Am übernächsten Häuserblock ging der Mercury in die Kurve, als ich erst auf Touren gekommen war. Aber ich fuhr einen Jaguar, und wir hatten eine Polizeisirene. Als ich in die gleiche Kurve bog, sahen wir ihn etwa zweihundert Yards vor uns.
Er musste wie ein Teufel fahren, um bei dem dichten Verkehr auf der First Avenue sich einigermaßen durchzuschlängeln. Wir hatten freie Bahn, denn vor unserer Sirene wichen alle beiseite. Unaufhaltsam holten wir auf. Es war sein zweiter Fehler, dass er auf der schnurgeraden Strecke der Avenue blieb.
Phil hatte sich unterdessen den Hörer des Sprechfunkgerätes genommen.
»Wagen Cotton!«, sagte er schon das zweite Mal. »Hallo, Leitstelle! Achtung! Wir verfolgen einen blauen Mercury auf der First Avenue Richtung Süden. Höhe der 73sten Straße! Sendet Streifenwagen entgegen, um ihm den Weg abzuschneiden! In dem Wagen sitzt wahrscheinlich der zweite Kidnapper von heute Vormittag!«
»Alles verstanden! Sofortiger Einsatz aller nahe stehenden Wagen! Ende!«, rief eine hastige Stimme aus dem Lautsprecher.
Wir waren bereits bis auf hundertsechzig Yards heran, und der Jaguar fraß sich näher und näher.
Phil zog vorsichtshalber schon seine Pistole und kurbelte das Seitenfenster herunter.
Wir hätten ihn gestellt. Darüber kann kein Zweifel bestehen. Aber das Schicksal war an diesem Tage gegen uns.
Von weit vorn, irgendwo aus einer der rechten Querstraßen, drang das grelle Heulen einer Polizeisirene. Und dann schoss auch schon ein gelber Ford aus der Seitenstraße heraus. Keine fünfzehn Yards vor dem Mercury.
Unserem Mann blieb nichts anderes übrig, als das Steuer nach links zu reißen, um einem Zusammenstoß auszuweichen. Aber er kam zu weit nach links, der Wagen brach aus, schleuderte, und dann gab es nur noch einen fürchterlichen Krach und eine jäh aufsteigende Stichflamme.
Mit achtzig Meilen war er gegen einen Pfeiler der Brücke gerast, die hinüber nach Queens führt. Der Wagen klebte an der Betonmauer, als hätte ihn eine Riesenfaust dagegengedrückt.
***
»Whisky«, knurrte Phil.
Der hemdsärmelige Wirt, der hinter einem Vorhang vor einem Nebenzimmer herausgekommen war, schob uns schweigend zwei gut gefüllte Gläser hin. Wir waren die einzigen Gäste, und es sah auch nicht so ans, als ob der Wirt Wert auf mehr legte.
Wir tranken schweigend. Erst nach einer ganzen Weile sagte Phil: »Du wolltest mir deine hellseherischen Fähigkeiten demonstrieren.«
Ich trank den Whisky aus und rief nach der nächsten Lage. Der Wirt schlurfte heran und bediente uns, ohne ein Wort zu sprechen.
»Nachdem Hail gekidnappt wurde«, sagte ich leise, »ist der Text der Karten nicht schwer zu enträtseln. Sie stammen von dem Mann oder der Frau, die die Entführung Hails in Auftrag gaben.«
»Woraus schließt du das?«
»Ganz einfach. Geh einmal von der Annahme aus, dass dieser Onkel John ein Deckname für John Hail ist! Die ersten Karten melden, dass er krank geworden ist. Das soll heißen, dass die Entführung nun endgültig organisiert werden soll.«
Phil zuckte die Achseln.
»Das scheint mir eine sehr willkürliche Erklärung zu sein.«
»Warte nur ab! Plötzlich heißt es, Onkel John müsste operiert werden. Primes wird aufgefordert zu sagen, was er wohl glaube, wie teuer die Operation werden könne. Das heißt nichts anderes, als dass er sagen soll, wie viel er für die Entführung von John Hail haben will. Das tut er, und die Antwort lautet prompt, der Arzt wäre zu teuer. Man schlage ihm dreitausend Dollar vor für jeden, der an der Operation notwendigerweise teilnehmen muss. Hast du schon mal gehört, dass eine Operation auf so eine Art bezahlt wird? Dass man jeder teilnehmenden Person den gleichen Lohn anbietet? Ein Chefchirurg wird dir etwas anderes erzählen, wenn du ihm das gleiche bietest wie einer bloßen Narkoseschwester.«
»Ja, die Stelle fiel mir auch auf.«
»Auf der nächsten Karte steht, dass der Arzt einverstanden ist. Primes hat sich also inzwischen damit einverstanden erklärt, dass jeder Kidnapper dreitausend Bucks bekommen soll für die Entführung. Und dann teilt man ihm mit, dass die Operation auf den dritten März, vormittags elf Uhr, festgesetzt worden wäre. Das heißt, John Hail soll am Dritten um elf entführt werden. Kannst du mir sagen, was wir heute für einen Tag haben? Den Dritten! Wann wurde Hail entführt? Um elf! Genügt das?«
Phil nagte an der Unterlippe.
»Tatsächlich«, murmelte er. »Das könnte stimmen. Demnach stammen also die Postkarten von den Auftraggebern! Damit hätten wir ja eine Spur gefunden, die zu ihnen führt!«
»Führen kann!«, schwächte ich ab. »Komm, wir müssen zurück zu Primes’ Wohnung. Außer den Postkarten lag noch ein Notizbuch in der Kommode. Ich möchte doch gar zu gern wissen, was er da so notiert hat.«
Ich legte einen Geldschein für den ' Whisky auf die Theke.
Der Wirt war entweder schwerhörig oder vertrauensselig. Er kam nicht wieder zum Vorschein. Wir gingen, ohne dass er wissen konnte, ob wir bezahlt hatten oder nicht.
Draußen blieben wir einen Augenblick stehen. Drüben am Brückenpfeiler waren Feuerwehrleute dabei beschäftigt, die verstreuten Bruchstücke des Wagens einzusammeln. Berge von Schaum wogten über der Unglücksstätte, und ein letzter Schaumlöscher deckte gerade ein Wrackstück ein, das noch qualmte.
Lange Zeit sprach keiner von uns ein Wort. Dann murmelte Phil: »Wenn das nun wirklich der zweite Kidnapper war?«
Zuerst verstand ich den Sinn der Frage nicht. Dann lief es mir heiß und kalt über den Rücken.
»Wenn er es war«, sagte ich leise, »und wenn sie Hail an einem sicheren Ort versteckt haben, womöglich gefesselt, dann stehen seine Chancen, irgendwo zu verhungern, neunundneunzig zu eins. Denn jetzt kann uns keiner mehr sagen, wo John Hail steckt…«
So standen die Dinge. Beide Kidnapper waren tot. Und wir hatten keine Ahnung, wohin sie John Hail gebracht hatten.
***
In Primes’ Notizbuch stießen wir auf eine Seite, die aussah, als wären Hieroglyphen daraufgemalt. Die wenigen Buchstaben und Zahlen waren kreuz und quer über das Blatt geschmiert. Ein Zusammenhang war nicht zu erkennen: Mo Mi Er 6-8 selten allein Di Klub Do 11 (Washington) + 6-8 Zeitungen.
Um halb sieben Uhr abends übergaben wir die Postkarten und das Notizbuch unserer Dechiffrier-Abteilung. Wenn den auf solche Dinge spezialisierten Kollegen eine Entschlüsselung der Zeichen gelingen sollte, wollten sie uns sofort Nachricht geben. Wenn es mitten in der Nacht wäre, sollten sie mich zu Hause anrufen, sagte ich.
Danach suchteil wir noch einmal unseren Chef auf. Es gab ein ernstes Gespräch, denn auch Mr. High erkannte die Ausweglosigkeit der Situation. Wie sollten wir John Hail finden, das war die alles beherrschende Frage, auf die keiner von uns eine Antwort wusste.
Gerade als wir ihn verlassen wollten, klingelte das Telefon. Wir wollten auf Zehenspitzen hinausgehen, aber der Chef winkte uns. Ich griff mir schnell die Mithörmuschel und hielt sie so, dass auch Phil, der dicht zu mir getreten war, das Gespräch mithören konnte.
»… sprechen möchte«, sagte jemand aus unserer Zentrale.
»Geben Sie mir das Gespräch und versuchen Sie inzwischen herauszufinden, von wo aus angerufen wird.«
»Jawohl, Chef. Ich verbinde!«
Mr. High sah uns bedeutungsvoll an.
Wir hatten den Anfang nicht mitgekriegt, aber es war anzunehmen, dass es sich um die Entführung handelte, sonst hätte uns der Chef nicht aufgefordert, mitzuhören.
»High«, sagte der Chef.
»Haben Sie mit der Kidnappergeschichte von heute früh zu tun?«, fragte eine männliche Stimme, die zweifellos verstellt war.
»Ja, die wird von mir bearbeitet«, log der Chef.
»Hören Sie zu! Wir haben Hail, das wissen Sie. Wir wollen von ihm etwas erfahren, aber er macht den Mund nicht auf. Es geht um das Projekt Sintflut. Wir brauchen alle Unterlagen darüber. Beschaffen Sie uns diese Unterlagen bis morgen früh zehn Uhr! Andernfalls schicken wir Ihnen morgen Hails Leiche.«
Knack. Er hatte den Hörer bereits aufgelegt. Mr. High ließ seinen Hörer auf die Gabel gleiten.
»Sinnlos«, murmelte er. »In der kurzen Zeit konnte bestimmt nicht ermittelt werden, woher der Anruf kam. Dazu brauchen wir mindestens drei Minuten. Er sprach nicht einmal eine einzige.«
»Was ist das eigentlich Projekt Sintflut?«, fragte Phil.
Der Chef zuckte die Achseln. Ich griff zum Telefonbuch, suchte die Nummer und rief Dr. Harris Hail an. Es dauerte eine Weile, bis ich ihn an der Strippe hatte.
Diesmal hörten Mr. High und Phil gemeinsam das Gespräch mit.
»Hallo, Dr. Hail«, sagte ich. »Hier ist Cotton vom FBI. Ich sprach heute Morgen mit Ihnen. Sie erinnern sich?«
»Ja, selbstverständlich, Agent Cotton. Haben Sie Neuigkeiten? Haben Sie eine Spur von den Kidnappern?«
»Mehrere«, sagte ich nicht ganz unrichtig. »Einer der Kidnapper oder ihr Auftraggeber oder sonst ein Vertrauter der Burschen hat gerade bei uns angerufen. Sie wollen bis morgen die Unterlagen irgendeiner Sache haben, sonst würden sie Ihren Bruder umbringen. Die Unterlagen beziehen sich auf ein sogenanntes Projekt Sintflut. Können Sie mir erklä…«
Ich konnte nicht weitersprechen. Hail unterbrach mich mit einem Schrei, der die Membrane des Telefons klirren ließ.
»Sind Sie wahnsinnig, Cotton? Projekt Sintflut? Alle Unterlagen darüber liegen in Washington in einem Tresor. Vielleicht kann überhaupt nur der Präsident an diesen Tresor! Es ist meine und meiner Mitarbeiter Arbeit von fast sechs Jahren von der Sie sprechen!«
»Aber was ist das?«, wiederholte ich. »Was ist Projekt Sintflut?«
»Cotton«, stöhnte Dr. Hail, »was war die Sintflut in der Geschichte der Menschheit?«
»Na, so eine Art Ausrottung aller. Lebewesen bis auf Noah und seine Arche. Aber was…«
»Cotton, die Sache, um die es sich dreht, wäre viel schlimmer als die Sintflut. Sie wäre das absolute Ende jeglichen Lebens auf dieser Erde. Ich kann Ihnen kein Wort mehr sagen. Projekt Sintflut ist TOP SECRET - Höchstes Staatsgeheimnis!«
***
Phil ging unruhig auf und ab. Mr. High saß hinter seinem Schreibtisch und drehte einen Bleistift zwischen seinen schlanken Künstlerfingern. Ich saß in einem Sessel, rauchte eine Zigarette nach der anderen und merkte nur, dass mein Arm wieder schmerzte.
Wir zerbrachen uns alle den Kopf darüber, wo man ansetzen könnte, um auf Hails Spur zu kommen. Aber immer wieder kamen wir zu einem Punkt, wo die Tatsache, dass beide Kidnapper tot waren, einfach einen Riegel vorschob. Jeder neue Gedanke versandete auf diese Art.
Trotz der späten Stunde, es war inzwischen schon fast acht Uhr abends, hatte Mr. High Washington angerufen und den höchsten FBI-Chef verlangt. Hoover war gerade nicht zu erreichen gewesen, aber seine Sekretärin hatte eine Notiz für ihn niedergeschrieben, die Mister High diktierte und in der er die wesentlichsten Ergebnisse dieses ganzen Falles beschrieb.
»Wir haben nur eine Hoffnung«, murmelte Phil nach einer Weile. »Nämlich die, dass der Mann in dem Mercury eben doch nicht zu den Kidnappern gehörte.«
»Dann kannst du auch gleich darauf hoffen, dass jetzt die Tür aufgeht und John Hail hereinspaziert kommt und das Ganze für einen dummen Scherz erklärt«, sagte ich missmutig. »Auf Wunder aber können wir uns leider nicht verlassen.«
Wieder kehrte Schweigen ein. Kurz nach acht klopfte es dann plötzlich an die Tür. Der Chef rief: »Ja, herein!«
Ein Kollege trat ein, der ein Blatt Papier in der Hand hielt. Schon am Format des Blattes erkannte ich, dass es aus einem Fernschreiber herausgerissen war. Er legte es dem Chef auf den Schreibtisch und sagte: »Soeben aus Washington eingegangen, Chef.«
»Danke.«
Der Kollege ging wieder, während Mr. High das Fernschreiben las. Dann winkte er uns und schob das Blatt herüber: »Da, lesen Sie selbst!«
Wir taten es. Es kam direkt von der FBI-Zentrale Washington. Der Text lautete:
an fbi new york stop districtchef high, stop bestätige empfang kidnappermeldung stop höchste Staatsgeheimnisse stehen auf dem spiel stop Verteidigungsminister und Unterstaatssekretär für angelegenheiten der atomenergiekommission wurden verständigt stop alle mittel zur schnellsten lösung des falles einsetzen stop hail muss auf jeden fall gefunden Werden stop Herausgabe unterlagen projekt Sintflut völlig unmöglich stop jede Unterstützung genehmigt stop bieten achtzig G-men Verstärkung an stop wenn mehr nötig bitte umgehende nachricht stop tun sie alles, was sie können hoover Ende.
Ich lachte, dass mir die Tränen in die Augen traten. Phil sah mich an, als fürchte er, ich hätte meinen Verstand verloren.
»Keine Angst«, sagte ich nach meinem Ausbruch verzweifelter Heiterkeit.
»Ich bin nicht verrückt geworden. Aber findet ihr es nicht selbst komisch, dass uns Washington jede gewünschte Verstärkung anbietet in einem Fall, in dem nicht einmal wir zwei noch etwas zu tun haben?«
Mr. High stand auf.
»Bis morgen früh zehn Uhr haben wir erst einmal Zeit«, sagte er. »Das sind noch knapp vierzehn Stunden. Wir können diese vierzehn Stunden damit zubringen, hier zu sitzen und auf ein Wunder zu warten, das nicht eintreten wird. Oder wir können uns jetzt überlegen, was man eben doch tun kann! Und wenn es die unscheinbarsten Spuren sind, wir werden ihnen in diesen vierzehn Stunden nachgehen.«
Sein Gesicht hatte sich gestrafft. Ich gebe zu, dass er uns mit seiner Energie aus unserer Erstarrung riss. Phil schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und sagte: »Die Postkarten! Jemand muss beim Postamt 16 nachfragen, ob dort vielleicht die Schrift bekannt ist. Briefträger wissen manchmal verdammt viel von Schriften!«
»Und die Herkunft der Postkarten und der verwendeten Tinte kann im Labor festgestellt werden!«, fügte ich hinzu.
»Richtig«, nickte der Chef, griff zum Telefon und erklärte dem Bereitschaftsleiter diese Punkte. Zum Schluss sagte er: »Und wenn die Kollegen jeden Briefträger einzeln aus dem Bett holen müssen. Wir haben keine andere Wahl. Ich will ständig auf dem Laufenden gehalten werden.«
Er legte den Hörer hin, fuhr sich über die Stirn und murmelte: »Man könnte die Bevölkerung um Mithilfe ersuchen. Irgendwo muss man Hail doch hingebracht haben. Vielleicht hat ihn jemand dabei gesehen. Ich werde dafür sorgen, dass ab neun Uhr alle Rundfunk- und Fernsehstationen New Yorks Hails Beschreibung beziehungsweise sein Bild in stündlichen Abständen mit einem entsprechenden Begleitkommentar bringen.«
Er telefonierte mit der Pressestelle und gab die nötigen Anordnungen.
»Außerdem werde ich mich mit den Chefs der State Police, der City Police und der Transit Police zusammensetzen. Unsere Druckerei muss Hails Bild drucken. So viel Exemplare, dass jeder Polizist in New York schon in ein paar Stunden eins haben kann.«
»Und was sollen wir dabei tun?«, fragte ich.
Der Chef sah uns einen Augenblick nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf: »Vorläufig gar nichts. Sie bleiben in Ihrem Office. Wenn etwas Besonderes eintritt, müssen Sie in zwei Minuten einsatzbereit sein. Sie müssen notfalls in Sekundenschnelle am Mann sein können.«
Ich sah Phil an. Wir sagten nichts, denn was Mr. High bestimmt, wird von uns gemacht, dafür ist er der Distriktchef. Aber wir waren gar nicht erbaut. Überhaupt nicht. Warten, ohne zu wissen, auf was eigentlich, ist die schlimmste Form von Warten überhaupt.
Wir gingen also in unser Office zurück und warfen uns missmutig in die Drehstühle hinter unseren Schreibtischen. Es dauerte keine zwei Minuten, da klingelte das Telefon, und die Auskunft meldete uns, unten stünde ein Mann mit seinem zwölfjährigen Sohn.
»Wir führen keine Elternberatungen durch«, sagte ich bissig.
»Deine Laune möchte ich haben«, erwiderte der Kollege von der Auskunft. »Der Junge behauptet, er hätte John Hail gesehen…«
Ich schnappte regelrecht nach Luft.
***
Wir hatten noch nie einen Maharadscha in unserem Office empfangen, aber diesen Mann und seinen Sohn empfingen wir, als wären sie welche. Es stellte sich heraus, dass er ein vor wenigen Wochen erst eingewanderter Schweizer war, ein Mann namens Stueter, den die McMillan Company für ihre Uhrenproduktion angeworben hatte.
»Sie müssen entschuldigen«, sagte er mit einem harten Akzent, »dass ich Sie so spät störe, aber…«, er zuckte die Achseln, »aber ich weiß nicht, ob ich bis morgen hätte warten dürfen.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mister Stueter«, sagte ich. »Polizei und Feuerwehr haben durchgehend geöffnet.«
Er lachte, sodass sich sein sonnengebräuntes Gesicht in viele Fältchen legte. Der Mann war auf den ersten Blick sympathisch, und sein Sohn nicht minder. Der Junge sah uns neugierig und ohne Scheu an, als wir ihm die Hand gaben, und er ließ anschließend seine Augen aufmerksam durch unser Office schweifen.
Mister Stueter griff in seine Jackentasche und zog eine zusammengefaltete Zeitung heraus.
»Stimmt dieser Bericht?«, fragte er und deutete auf eine Stelle des Titelblattes. »Beruht das auf Tatsachen?«
Das Blatt, eine der großen New Yorker Tageszeitungen, berichtete in sensationeller Aufmachung von der Entführung John Hails. Ein Bild von Hail war abgedruckt, und es war ganz im Gegensatz zu den meisten Zeitungsbildern ziemlich deutlich.
Ich überflog den Artikel kurz und nickte: »Ja, der Artikel stimmt.«
Mister Stueter rieb sich aufgeregt seine Nase, während er sich an seinen Sohn wandte: »Jetzt bist du an der Reihe, Werner. Sag den Gentlemen, was du gesehen hast!«
Der Junge rutschte von seinem Stuhl herunter, kam zu meinem Schreibtisch und tippte mit dem Zeigefinger auf Hails Bild: »Ich habe heute Mittag diesen Mann gesehen.«
»Um wie viel Uhr?«
»Gegen zwölf, Sir«
»Allein?«
»Nein. Es waren noch zwei andere Männer bei ihm.«
Ich sah Phil an.
Er zuckte unmerklich die Achseln.
Was sollte man von dieser Behauptung eines zwölfjährigen Jungen halten?
Um zwölf lag der eine der Kidnapper tot auf den Schienen der U-Bahn.
Zwei waren es im Ganzen gewesen.
Wo kam auf einmal der dritte Mann her?
»Bist du ganz sicher?«, fragte ich den Jungen.
»Vollkommen, Sir! Die Sache kam mir gleich seltsam vor, weil die beiden anderen Männer bei diesem hier immer auf Tuchfühlung blieben. Sie standen immer so nahe bei diesem hier, dass es ganz komisch aussah.«
»Wo war das, wo du die Männer gesehen hast?«
»Im Colonial Park, Sir. Wir wohnen da in der Nähe, und wir spielen oft da im Park. Ein paar Jungen aus unserer Straße und ich.«
Ich wandte mich an den Vater: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Mister Stueter, wenn wir zusammen mal dahin fahren?«
»Aber nein. Wir wohnen doch da, also müssten mein Junge und ich ohnehin wieder dorthin.«
»Gut, dann wollen wir sofort losfahren.«
Wir zogen unsere Mäntel an und fuhren mit dem Lift hinab. Von der Fahrbereitschaft ließ ich mir einen Dienstwagen zuweisen, weil wir zu viert im Jaguar keinen Platz gehabt hätten. Der Colonial Park liegt zwischen der Edgecombe und der Bradhurst Avenue, oben am Harlem River.
Der Junge gab uns die Stelle an, wo wir anhalten sollten. Es war am nördlichsten Zipfel des Parkes. Phil leuchtete mit seiner Taschenlampe, als wir einen schmalen, mit Kies bestreuten Weg hineingingen.
Es regnete nicht mehr, aber die Blätter der Büsche, Sträucher und Bäume waren noch nass und glänzten, wenn das Licht der Taschenlampe darauffiel.
»Hier müssen wir vom Weg abweichen«, sagte der Junge plötzlich und schob sich durch eine nicht sehr dichte Hecke am Rand des Kiesweges.
Wir folgten ihm und gelangten auf eine ebene Rasenfläche. Der Junge musste hier sehr genau Bescheid wissen, denn er zögerte nicht einen Augenblick in der Richtung. Nach einigen Schritten schälte sich vor uns aus der Dunkelheit ein klobiger Umriss.
Erst als wir dicht davor standen und Phil mit der Taschenlampe leuchtete, sahen wir, dass es ein würfelförmiger Betonklotz war, der hier mitten aus der Erde herausragte. Er war etwas über mannshoch und hatte ungefähr fünf Schritt Seitenlänge.
»Aus dieser Tür kamen die drei Männer«, sagte der Junge und zeigte auf eine Metalltür, die weder eine Klinke, noch ein Schloss besaß.
Im Schein der Taschenlampe besah ich mir die Tür. Sie stand einen winzigen Spalt offen. Ich schob meine Finger in den Spalt und zog an der Tür. Sie ging quietschend nach außen auf.
Der Junge staunte: »Oh, das hätten wir wissen müssen! Wir haben schon ein paar Mal versucht, die Tür aufzukriegen, aber es ging nie. Als heute Mittag die drei Männer kamen, haben wir gedacht, sie hätten die Tür wieder zugemacht!«
Ich wandte mich wieder an den Vater.
»Mister Stueter, gehen Sie bitte mit Ihrem Sohn zurück zum Wagen und setzen Sie sich hinein. Wir wollen uns nur rasch überzeugen, wohin diese Tür führt, dann kommen wir auch.«
»Wie Sie wünschen, Gentlemen. Komm!«
Der Junge war nicht erbaut davon, aber er gehorchte. Wir warteten, bis sie außer Sichtweite waren, dann zogen wir unsere Pistolen und stiegen durch die Türöffnung in das Innere des Betonbaus.
Gleich hinter der Tür, die nur von innen durch einen Riegel geschlossen gehalten werden konnte, begann eine verhältnismäßig steile Treppe. Leise und auf Geräuschlosigkeit bedacht stiegen wir sie hinab.
Wir hatten den Fuß der Treppe noch nicht erreicht, als plötzlich von unten ein eigenartiges Brausen zu hören war, das sich rasch steigerte bis zu einem Lärm, der jedes eigene Wort unverständlich gemacht hätte, und aber ebenso schnell wieder abflaute.
Wir gingen weiter. Und plötzlich standen wir im Tunnel der U-Bahn.
Der Junge hatte nicht gelogen. Es musste die Linie sein, die von der Gabelung weiter oben, wo wir die Schießerei mit Rolly Primes hatten, herunterführte, um ein Stück weiter den Harlem River zu unterqueren.
Phil schob mir eine Zigarette in die Hand und gab Feuer.
»Es gibt also noch mehr Kidnapper«, sagte er, und man konnte deutlich seine Erleichterung hören. »Zwei haben Hail gekidnappt, zwei andere haben im Tunnel gewartet und wahrscheinlich auch den Weichenwärter umgebracht, damit sie sich in seiner Bude aufhalten konnten, bis ihre beiden Komplizen mit Hail kamen.«
»Ja«, stimmte ich zu. »Und dann sind die ersten beiden im Tunnel zurückgeblieben. Hail wurde von der zweiten Mannschaft übernommen. Das war gar nicht dumm. Sollte ihre Beschreibung schon bekannt gewesen sein, so tauchten jetzt andere Männer, die die Polizei noch nicht kannte, mit Hail auf. Später verließ zuerst Primes’ Komplize den Tunnel, während Primes selbst noch eine Weile warten wollte oder sollte. Dabei stießen wir dann auf Primes.«
Wir stiegen die Treppe wieder hinan. Dabei warf ich einen kurzen Blick auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr.
Es war ein paar Minuten nach neun.
Wir hatten noch dreizehn Stunden Zeit.
***
Zuerst brachten wir Mister Stueter mit seinem Jungen nach Hause. Unterwegs fragte ich den Boy: »Wie sahen denn die beiden anderen Männer aus? Waren sie größer als der Mann, der in ' der Zeitung abgebildet ist?«
»Nein, größer waren sie nicht. Aber breiter.«
»Trugen sie Mäntel?«
»Ja. Einer hatte einen karierten Mantel an.«
»Und der andere?«
»Das weiß ich nicht mehr.«
»Hatten sie Hüte auf?«
»Ja, alle drei.«
»Auf die Farbe der Hüte kannst du dich wohl nicht mehr besinnen, was?«
»Nein, leider nicht.«
»Sprachen Sie etwas, was du verstehen konntest?«
»Ja, einer sagte: Wir sind gleich da. Mehr haben sie nicht gesagt.«
Der Junge war das reinste Geschenk des Himmels. Wir sind gleich da, hatte einer gesagt. Dann musste Hails Versteck doch eigentlich irgendwo hier in dieser Gegend zu finden sein!
»Hast du ihre Gesichter gesehen?«, setzte Phil die Befragung fort, während ich meinön Gedanken nachging.
»Ja, aber nur ganz flüchtig.«
»Kannst du dich an irgendeine Einzelheit erinnern? Hatte einer vielleicht eine große Nase?«
»Groß nicht, aber eine ganz komische. So mit einer Delle mittendrin, wie sie Boxer haben.«
Er meinte offenbar ein eingeschlagenes Nasenbein. Phil fragte sofort: »Wer hatte diese komische Nase? Der Mann, der den karierten Mantel trug?«
»Ja, das war der.«
Phil fragte noch eine Menge, aber der Junge konnte keine Auskunft mehr geben, die für uns noch von Nutzen gewesen wäre.
Wir setzten Mister Stueter und seinen Jungen vor ihrer Haustür ab. Ich bedankte mich noch einmal für die Hilfe, die sie uns durch ihr Erscheinen geleistet hatten. Dann wendete ich den Wagen und fuhr zurück zum Distriktgebäude.
Wir sahen den Mann, der auf der Seite des Distriktgebäudes den Bürgersteig entlangging, schon aus einer Entfernung von vielleicht zweihundert Yards, aber wir waren mit dieser Strecke viel zu weit von ihm entfernt, als dass wir hätten eingreifen können.
Urplötzlich wich ein Auto aus der langen Schlange der Fahrzeuge, die sich vor uns befanden, weit zum Gehsteig hin aus. Wir sahen das Aufflammen einer Maschinenpistole, ich trat das Gaspedal durch, während Phil etwas schrie, aber da war der Wagen schon um die nächste Ecke verschwunden wie ein Spuk.
Mit kreischenden Bremsen hielt ich an der Bordsteinkante. Wir sprangen heraus und liefen zu dem Mann, der dort lag. Phil leuchtete mit seiner Taschenlampe. Ich kniete nieder.
Er war von mehreren Kugeln getroffen worden, aber er lebte noch. Seine Lippen bewegten sich wie in einem Krampf. Ich beugte mich tiefer.
»FBI…«, krächzte er, sodass man ihn kaum verstehen konnte, »… sagen… FBI… wo Hail… sagen…«
Ein Zucken lief durch seinen Körper. Er bäumte sich auf und fiel leblos zurück. Der Tod hatte ihm den Satz abgeschnitten.
Ich richtete mich auf. Ein paar Neugierige standen bereits um uns herum. Vom Distriktgebäude her hörten wir laute Schritte durch die Nacht hallen, und dann tauchten atemlos ein paar Kollegen auf.
»Bleibt hier stehen«, bat ich sie. »Ich schicke unsere Mordkommission.«
Wir stiegen wieder in unseren Wagen.
»Er wollte uns sagen, wo John Hail ist«, knurrte ich. »Aber die Hunde, die ihn ermordet haben, wussten es. Sie können Gott danken, dass ihr Vorsprung so groß war, dass es völlig sinnlos gewesen wäre, ihnen zu folgen, wo wir nicht einmal gesehen haben, um was für einen Wagen es sich handelt.«
Phil sagte gar nichts. Aber sein Gesicht war hart wie eine steinerne Maske. Hier wurde ein großes Spiel gespielt, bei dem Menschenleben offenbar so gut wie nichts zählten.
Wir ließen den Dienstwagen im Hof stehen und verständigten übers Haustelefon die Mordkommission. Dann gingen wir zu Mr. High und berichteten ihm die letzten Geschehnisse.
Auch er war sehr erleichtert, als er hörte, dass es noch mehr Kidnapper geben musste als die zwei, die im Laufe dieses Tages ums Leben gekommen waren. Wir gingen zurück in unser Office, weil wir dort eigentlich nur unsere Mäntel aufhängen wollten.
Aber als wir die Tür öffneten, brannte Licht in unserem Office, und auf einem Stuhl saß ein Mann, dessen Anblick uns die Haare zu Berge steigen ließ.
Sein ganzes Gesicht war aufgedunsen, geschwollen, blutbeschmiert. Man musste ihn fürchterlich verprügelt haben.
»Guten Abend«, sagte ich. »Ich bin Jerry Cotton, das ist mein Kollege Phil Decker. Was können wir für Sie tun?«
Es war nicht zu erkennen, ob uns der Mann überhaupt sehen konnte, denn wo seine Augen sein mussten, befanden sich zwei dicke Schwellungen.
Er öffnete den Mund. Man sah, dass ihm das Sprechen unsagbare Schmerzen bereiten musste. Seine Stimme klang unwirklich und ohne jeden persönlichen Charakter.
»Cotton… finden Sie… die Schweine… die mich…! Finden Sie die… Lumpen…«
Ich beugte mich weit vor, bis mein Mund beinahe sein Gesicht berührte.
»Wer sind Sie?«
Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen. Nur das ächzende Atmen des gefolterten Mannes war zu hören.
Dann öffnete er noch einmal seinen Mund: »Ich bin… John Hail!«, sagte er.
Und dann kippte er vom Stuhl. Phil und ich konnten ihn gerade noch auffangen.
***
Während Phil hinauslief, um unseren Arzt zu holen, suchte ich Hails Brieftasche. Ich fand sie. Führerschein, persönliche Papiere, ein paar Rechnungen - alles lautete auf den Namen John Hail.
Trotzdem hätte ihn bei seinem jetzigen Aussehen niemand identifizieren können. Ich aber wollte sichergehen. Ich nahm den Telefonhörer und rief unsere daktyloskopische Abteilung an.
»Komm mal rauf, Bill«, sagte ich. »Und bring alles mit, was nötig ist, wenn man einem die Fingerabdrücke abnehmen will.«
»Okay. Ich komme sofort.«
Der erste, der kam, war der Arzt.
»Tragt ihn rüber in mein Behandlungszimmer«, sagte er, nachdem er Hail einer flüchtigen Untersuchung unterzogen hatte.
»Augenblick, Doc«, bat ich. »Wir wollen ihm nur schnell die Fingerabdrücke abnehmen.«
»Was hat er denn ausgefressen?«
»Vielleicht gar nichts. Vielleicht ist er wirklich der Mann, der heute Vormittag entführt worden ist«, sagte ich leise. »Aber eben das will ich ganz genau wissen. Der Mann kann uns belügen, seine Fingerabdrücke nicht.«
In diesem Augenblick erschien Bill von der daktyloskopischen Abteilung auch schon. Während er Hails Fingerabdrücke abnahm und Phil ihm dabei half, rief ich die AE-Kommission an.
»Verbinden Sie mich mit Lieutenant Harvay vom CIC«, sagte ich.
Es dauerte eine Weile, bis ich Harvay an der Strippe hatte.
»Hallo, Cotton«, sagte er. »Was ist los? Haben Sie eine Spur von Hail gefunden? Ich habe schon per Fernschreiben mächtig eins auf den Zylinder gekriegt. Von einem hohen Tier der Abwehr in Washington. Ob ich geschlafen hätte, als Hail entführt wurde. Ich möchte wissen, wie die sich das vorstellen. Zur Kommission gehören über zweihundert Leute. Kann ich ständig neben jedem stehen, um aufzupassen, dass er nicht gekidnappt wird?«
»Natürlich können Sie das nicht, Harvay. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über die hohen Tiere in Washington. Hinterher wütende Fernschreiben in die Gegend jagen, kann jeder.«
»Sie sind Balsam für meine Seele, Cotton. Also, was ist los?«
»Wir haben einen Mann hier, der von sich behauptet, er wäre John Hail.«
Ich bekam den Verdacht, dass Harvay von den Sioux abstammte. Sein Gebrüll hörte sich danach an.
»Kommen Sie wieder zu sich und hierher, Harvay!«, bremste ich ihn. »Haben Sie die Fingerabdrücke von Hail registriert?«
»Die Prints aller Mitarbeiter der AE-Kommission sind registriert.«
»Schön, dann bringen Sie die Karte mit Hails Abdrücken mit. Wir wollen vergleichen.«
»Warum ist das nötig? Zeigen Sie mir den Mann, und ich kann Ihnen sagen, ob es Hail ist oder nicht.«
»Das halte ich in den nächsten Tagen für unmöglich. Sein Gesicht ist eine aufgedunsene Masse. Man hat ihn verdammt hart durch die Mangel gedreht.«
»Oh, verdammt. Okay, ich bringe die Prints mit. In spätestens einer halben Stunde bin ich da!«'
»Sie können sich Zeit nehmen. Erstens ist er ohnmächtig, und zweitens wird er uns aus dem Distriktgebäude nicht entführt, darauf können Sie sich verlassen. So long, Harvay!«
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und rief den Chef an: »Wir haben einen Mann hier, der von sich behauptet, John Hail zu sein, Chef. Man hat ihn fürchterlich zugerichtet, sodass sein Gesicht nicht wiederzuerkennen ist. Wir bringen ihn ins Behandlungszimmer des Arztes.«
»Ich komme.«
Ich ließ den Hörer auf die Gabel sinken und half, den Mann ins Zimmer unseres Arztes zu tragen. Während sich der Doc gründlich mit ihm beschäftigte, kam der Chef nach leisem Klopfen herein.
Flüsternd teilten wir ihm mit, wie wir Hail in unserem Office vorgefunden hatten. Mr. High schüttelte den Kopf: »Merkwürdig«, sagte er. »Ob er den Kidnappern entkommen konnte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich bin noch gar nicht einmal davon überzeugt, ob er es wirklich ist. Vielleicht ist das irgendeine raffinierte Tour, um uns reinzulegen. Ich habe Lieutenant Harvay vom CIC angerufen. Er bringt die Fingerabdrücke von Hail mit. Wir haben dem da schon die Prints abgenommen.«
»Das war ein guter Gedanke«, nickte der Chef. »Aber vielleicht sollte man auch seinen Bruder kommen lassen. Er muss doch wissen, ob sein Bruder irgendwelche besonderen Kennzeichen hat.«
»Das werde ich sofort tun«, sagte ich.
Ich ging leise hinaus und zurück in mein Office. Im Telefonbuch suchte ich die Nummer und rief Dr. Hail an.
Eine Frau meldete sich knapp mit: »Hail.«
»FBI«, sagte ich. »Cotton am Apparat. Verzeihen Sie die Störung. Ich hätte gern Dr. Hail gesprochen.«
Einen Augenblick blieb es still in der Leitung, dann sagte die Frau in aufgeregtem Tonfall: »Sie sind vom FBI?«
»Ja, das sagte ich doch.«
»Aber ich verstehe das nicht. Zwei Herren vom FBI haben doch schon vor über zwei Stunden meinen Mann abgeholt! Ich wunderte mich schon, wo er so lange bleibt!«
Mir wurden die Knie weich. Ich brauchte alle Beherrschung, um ruhig zu fragen: »Haben die beiden Herren ihre Dienstausweise gezeigt?«
»Nein, warum denn? Wer sollte sich denn als G-man ausgeben, wenn er es nicht ist?«
Ich hätte ihr die Antwort geben können, aber ich behielt sie für mich.
»Dann muss es eine andere Abteilung von uns gewesen sein«, sagte ich. »Entschuldigen Sie.«
Ich legte den Hörer auf, bevor sie noch etwas sagen konnte.
Und dann setzte ich mich erst einmal. Ich hatte es nötig.
***
Dieser Fall war anscheinend noch immer in einem Stadium, in dem die Gangster das Gesetz des Handelns bestimmten.
»Wir sind leider noch nicht am Zuge«, sagte der Chef, als wir in seinem Arbeitszimmer zusammensaßen und uns über die plötzliche Wendung der Dinge unterhielten.
»Im Gegenteil«, sagte ich. »Wir kriegen so ziemlich einen Schlag nach dem anderen verpasst.«
»Das will ich gar nicht mal sagen«, warf Phil ein. »Wir haben schon allerlei zusammengetragen, was sich noch auswirken wird. Erinnere dich, Jerry, in Primes’ Brieftasche fanden wir zwei Zeitungsausschnitte, der eine war ein Artikel von Dr. Hail. Das andere war ein Bild von John Hail! Aber der Vorname stand nicht dabei! Die Kidnapper wollten von Anfang an Harris Hail haben, aber sie wussten nicht, dass es zwei Hails gibt, und sie erwischten deshalb den Falschen! Für uns hat sich die Lage nicht verschlechtert. Wir rechneten damit, dass sie John Hail hatten. Nun, sie haben dafür jetzt Harris Hail. Für uns ist das letztlich . gleichgültig.«.
Mr. High schüttelte den Kopf.
»Ich fürchte, nicht so ganz. John . Hail konnten sie foltern, aber er konnte dennoch nichts über das Projekt Sintflut sagen, weil er selbst nichts davon weiß. Er ist kein Wissenschaftler. Wahrscheinlich versteht er von Atom-Energie genauso viel, nämlich herzlich wenig, wie jeder gewöhnliche Sterbliche. Bei Dr. Harris Hail ist das leider anders! Der Mann hat am Projekt Sintflut gearbeitet! Der wird etwas sagen können!«
Phil fuhr auf.
»Verdammt! Daran hatte ich gar nicht gedacht! Wer kann hinter dieser ganzen Sache stecken?«
Mr. High lächelte bitter.
»Eine ausländische Botschaft, Phil, das steht für mich fest.«
»Das fehlt uns gerade noch«, knurrte ich. »Den Burschen können wir ja nicht einmal die Hand auf die Schulter legen und sie verhaften.«
»Nein, das können wir nicht«, sagte Mr. High. »Es wird, wenn wir den Fall erst einmal aufgeklärt haben, höchstens einen kleinen Wechsel im Personal dieser oder jener Botschaft geben. Das ist alles. Diplomatenbrauch. Wer sich in einem fremden Land die Finger verbrennt, wird zurückgepfiffen und auf einen anderen Posten versetzt.«
»Aber wir können die Gangster kriegen, die es getan haben«, sagte ich. »Denn die waren Amerikaner! Die haben sich und ihr Vaterland für ein paar lumpige Dollars verkauft. Diesen Leuten werden wir eines Tages die Hand auf die Schulter legen. Und zwar nicht erst in der nächsten Woche, sondern noch Morgen. Mir ist etwas eingefallen. Komm, Phil! Es hängt noch eine Sache in der Luft, die vielleicht recht aussichtsreich für uns sein kann!«
Diesmal hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen.
Ralph Heal hatte sich in der Leitung der Mordkommission von Stephen Forster ablösen lassen. Im Gegensatz zu Heal war Forster ein ruhiger, bedächtiger Mann, der oft stundenlang bewegungslos hinter seinem Schreibtisch saß und aussah, als ob er schliefe.
Aber wenn er nach seinen stundenlangen Pausen dann plötzlich den Mund öffnete, dann war damit oft schon der Strick für den Mörder gedreht.
»Na, ihr beiden«, brummte er, als wir sein Office betraten. »Was liegt an?«
»Wer ist der Mann, der zweihundert Yards vor dem Distriktgebäude erschossen wurde?«, fragte ich, während wir uns setzten.
»Ach, der! Gut, dass ihr damit kommt. Ich brauche noch euer Protokoll. Ihr habt es doch gesehen, wie der Mann umgelegt wurde, nicht wahr?«
»Ja, aus ungefähr zweihundert Yards Entfernung.«
»Das ist verdammt weit. Ihr könnt also nicht viel sagen, was?«
»So gut wie gar nichts. Ich sah nur das Mündungsfeuer einer Tommy Gun.«
»Den Wagen, den die Mörder fuhren, habt ihr auch nicht erkannt?«
»No. Sonst wären wir ihm sofort nachgejagt. Ich kann nicht einmal sagen, ob er blau oder schwarz oder grün war. Bei der Straßenbeleuchtung in unserer Straße und bei diesem diesigen Wetter lässt sich auf zweihundert Yards Entfernung gar nichts mehr mit Sicherheit erkennen.«
Forster hatte sich weit in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Hände auf dem Bauch gefaltet. Nichts verriet in seinem Aussehen, dass er einer der gewieftesten Füchse unserer Mordabteilung war.
»Dann haben wir also nur die Kugeln als Anhaltspunkt«, sagte er langsam. »Das ist ein bisschen wenig. Hoffentlich kommen wir damit weiter.«
»Ihr könnt euch noch an etwas anderes halten«, sagte ich. »Der Mann wollte zu uns, um uns zu sagen, wo Hail versteckt wurde. Er stieß ein paar Worte dieser Bedeutung hervor, bevor er starb.«
»Das ist schon besser«, meinte Forster. »Da hat man wenigstens eine handfeste Spur, der man nachgehen kann. Ist denn nun der Kerl, der sich bei euch gemeldet hat, wirklich dieser Hail?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir wissen es noch nicht. Erst müssen wir die Vergleichsfingerabdrücke von ihm haben, bevor wir diese Frage entscheiden können. Aber beantworte mir bitte jetzt meine Frage: Wer ist der Tote?«
Forster zog eine Karte heran, auf der ein paar Eintragungen gemacht waren.
»Er heißt Day Rillies, war einunddreißig Jahre alt und zweimal wegen Beteiligung am Bandenverbrechen vorbestraft.«
»Ist seine Wohnung bekannt?«
»Ja, denn in seiner Brieftasche fanden wir die Briefe eines Mädchens. Sie sind an ihn adressiert. Seine Anschrift lautet demnach: Bronx, Hausnummer 814, East 224ste Straße. Das muss im Bezirk von Williamsbridge sein.«
»Danke«, sagte ich und stand auf. »Komm, Phil! Wir werden die Fährte in der Bronx auf nehmen. Wenn er wusste, wo Hail versteckt war, und wenn das andererseits den Kidnappern bekannt war, dann muss es doch irgendeine Verbindung zwischen ihm und ihnen gegeben haben!«
»Das ist anzunehmen«, sagte Forster. »Hals- und Beinbruch! Aber seht euch vor. Leute, die mit Maschinenpistolen andere umlegen, schrecken auch nicht vor einem weiteren Mord zurück!«
Ich wollte gerade etwas erwidern, da ging die Tür auf, ein Kollege steckte den Kopf herein und rief: »Alarm für alle! Schießerei im Gebäude der Atom-Energie-Kommission!«
***
Als wir ankamen und die Stufen zum Gebäude der AE-Kommission hinaufjagten, hörten wir von irgendwoher aus dem Gebäude noch das Rattern einer Maschinenpistole.
Unten vor der Treppe standen zwei Streifenwagen der Stadtpolizei. Im Flur lief uns ein schwitzender Cop entgegen.
»Was wollt ihr hier?«, rief er uns schon von Weitem zu. »Verschwindet, bevor ein paar blaue Bohnen eurer Zeitungskarriere ein frühes Ende bereiten.«
»Witzbold!«, sagte Phil .und zückte den Dienstausweis. »FBI!«
»Oh, entschul…«
»Schon gut«, unterbrach' ich. »Wo wollen Sie hin?«
»Tränengas holen. Wir kommen dem letzten Mann nicht ohne Tränengas bei.«
»Haben Sie welches unten im Wagen?«
»No, ich muss zurück zum Revier.«
»Wie viel Mann waren es?«
»Keine Ahnung. Jetzt ist jedenfalls nur noch einer da.«
»Wer alarmierte Sie?«
»Die beiden Wächter. Einer machte einen Rundgang, während der andere in der Pförtnerstube saß. Der Zurückgebliebene hörte plötzlich in der zweiten Etage eine Schießerei und rief uns sofort an.«
»Okay, holen Sie Ihr Tränengas! Wir sehen uns die Sache mal an. Wie müssen wir gehen?«
»Diesen Flur entlang, die Treppe hinauf, links um die Ecke. Da ist es gleich. Aber seien Sie vorsichtig! Der Kerl beharkt den Flur oben mit seiner Tommy Gun. Die Querschläger, die von den Wänden abprallen, sind gefährlich!«
»Vielen Dank für den Tipp«, sagte Phil und legte einen Finger an die Hutkrempe. »Wir werden uns danach richten.«
Wir trennten uns. Während der Cop weiterlief, rannten wir den Flur entlang, bogen um' ein blödsinnig vorgebautes Treppengeländer und stürmten die Treppe hinauf. Dabei zogen wir unsere Dienstpistolen.
Oben im Flur standen fünf andere Cops mit entsicherten Kanonen rechts ' und links eng an die Wand gedrückt. Einer blutete an der Wange. Als wir aufkreuzten, gingen ihre Pistolen ruckartig in unsere Richtung.
»FBI!«, riefen Phil und ich wie aus einem Mund. Es ist an sich schon unschön, erschossen zu werden, aber wenn’s irrtümlich noch die Leute von der eigenen Seite sind, wird’s noch unschöner.
Sie senkten ihre Läufe. Wir drückten uns neben sie an die Wand. Ich zeigte auf die wenige Schritte vor uns offen stehende Tür und fragte leise: »Da drin?«
Die Cops nickten.
»Hat er schon viel geschossen?«, fragte ich.
Sie sahen mich verständnislos an. Einer brummte: »Genug jedenfalls für Leute, die kein Pulver riechen können.«
Ich unterdrückte ein Grinsen und erkundigte mich, wie viel Feuerstöße die Tommy Gun schon ausgespuckt hatte. Die Cops hielten mich allmählich für einen Narren, aber einer bequemte sich doch zu einer Antwort: »Bestimmt zehn.«
Ich rechnete: zehn Stöße zu je mindestens vier bis fünf Patronen sind vierzig bis fünfzig Schuss. Wenn er ein Fünfundsiebziger-Magazin hatte, konnte er höchstens noch ein Drittel Munition haben.
Phil hob beide Hände hoch und zeigte mit gespreizten Fingern fünfundzwanzig an. Er hatte also die gleiche Rechnung aufgestellt wie ich auch.
Ich schob mich lautlos vor und sprang dann mit einem weiten Satz an der offen stehenden Tür vorbei.
Er fiel darauf rein und sandte einen Feuerstoß heraus, der ihm bestimmt zehn Kugeln kostete.
»Idiot«, murmelte einer der Cops, und er war klug genug, nicht dabei zu sagen, auf wen sich seine freundliche Anmerkung beziehen sollte.
Ich kümmerte mich nicht um die Cops, sondern schob mich mit dem Rücken an der Wand bis dicht an die Tür. Dann hob ich meine Pistole, hielt den Lauf um die Ecke des Türrahmens und jagte eine Kugel hinein. Blitzschnell zog ich die Hand wieder zurück, und es war keine Sekunde zu früh.
Das Holz der Türfüllung wurde von einem halben Dutzend Kugeln zerhackt.
Inzwischen hatte sich Phil mit den Cops verständigt. Sie ließen ihn vor, bis er von der anderen Seite her dicht an die Tür kam.
Genau wie ich vorher jagte er jetzt eine Kugel in den Raum hinein.
Und der Gangster verschwendete auch jetzt sinnlos seine Munition, um die Türfüllung zu zerharken.
Sein Munitionsvorrat war damit innerhalb weniger Minuten derart zusammengeschmolzen, dass er nur noch wenige Patronen im Magazin haben konnte.
Aber ob er jetzt noch auf einen bloßen Schuss reagieren würde, war fraglich. Ich hörte, wie sich die biederen Cops leise über unsere fruchtlosen Versuche unterhielten. Sie hatten den Sinn unserer Handlungen noch nicht begriffen.
»Komm raus!«, brüllte ich. »Du hast keine Chance mehr!«
»Holt mich doch!«, schrie er zurück.
Es war eine noch ziemlich junge Stimme. Das hatte ich auch erwartet. Ein älterer Gangster mit Berufserfahrung hätte längst eingesehen, dass er keine Chance hatte, noch davonzukommen. Er hätte sich auch gesagt, dass jede Minute weiteren Widerstandes ihm nur ein paar Wochen mehr hinter Gittern eintragen musste. Nur junge Anfänger und Gangster, die nichts mehr zu verlieren haben, weil der Stuhl auf sie wartet, knallen bis zur letzten Patrone in der Gegend herum.
»Wir holen dich!«, brüllte ich und trat drei-, viermal kräftig mit den Füßen auf.
Und da verlor er die Nerven. Er schoss durch die Tür heraus in den Flur, bis ich auf einmal hörte, wie es ein hartes Klack gab und keine Kugel mehr kam.
Im selben Augenblick war ich zur Tür hinein.
Er stand halb hinter einem Schreibtisch gedeckt. Als er mich sah, warf er mir mit einem Fluch die wertlos gewordene Tommy Gun entgegen.
Ich ließ mich vor dem Schreibtisch zu Boden fallen, und die Tommy Gun krachte über mir hinweg gegen die Wand.
Im Nu war ich wieder auf den Beinen. Mit einem Sprung setzte ich über den Schreibtisch hinweg. Ich prallte ihm gegen die Brust, wir stürzten beide, und er knallte mit dem Rücken ziemlich unsanft gegen die Wand, während sein Körper meinen Anprall etwas dämpfte.
Trotzdem riss er noch das Knie hoch, um es mir in den Magen zu rammen. Ich kam gerade noch rechtzeitig einen Schritt zurück.
Er knurrte wütend etwas, dann holte er aus. Ich duckte mich unter seinen Schlag hinweg und setzte ihm von unten her einen schönen Brocken auf die kurzen Rippen. Ächzend rang er nach Luft.
»Gib auf, mein Junge!«, sagte ich.
Als Antwort trat er mir gegen das linke Bein.
Er war selbst dran schuld, dass er jetzt eine Tracht Prügel bezog, die er sich hätte ersparen können. Ich nagelte ihn mit einer Serie kurzer, harter Haken an die Wand, bis er wie gelähmt dastand. Mit einem harten Brocken ans Kinn machte ich der Geschichte ein Ende.
Er ging langsam zu Boden. Ich keuchte von der Anstrengung des Kampfes. Als ich mich umdrehte, hockte Phil auf dem Schreibtisch, baumelte mit den Beinen, rauchte seelenruhig eine Zigarette und sagte: »Na, das hat aber lange gedauert!«
***
»Setzen Sie sich«, sagte ich, als wir wieder in unserem Office waren.
Der Junge fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Unterlippe und ließ sich auf einen Stuhl niedersinken. Man merkte ihm an, dass er sich nicht gerade wohlfühlte.
»Wünschen Sie einen Arzt?«, fragte Phil, während wir uns die Mäntel auszogen.
Er schüttelte, den Kopf.
»Nicht nötig. Das vergeht von allein wieder.«
Er zeigte auf sein geschwollenes Kinn. Ich grinste, bot ihm eine Zigarette an, die er, verwundert über so viel Freundlichkeit, nahm und sagte: »Sie sind selbst daran schuld. Sie hätten gleich aufgeben sollen. Eine Chance hatten Sie doch nicht.«
»Das weiß ich jetzt auch«, brummte er. »Aber wissen Sie immer vorher, gegen wen Sie keine Chance haben?«
Ich lachte.
»Na, meistens. Aber nicht immer, das gebe ich zu.«
Ich steckte mir ebenfalls eine Zigarette an. Phil hatte einen gescheiten Einfall: Er telefonierte mit der Kantine wegen Kaffee.
Als er fertig war, begann ich das Verhör.
»Wie heißen Sie?«
»Tom Myrander.«
»Sind Sie vorbestraft?«
Der Junge schüttelte den Kopf. Ich betrachtete ihn genauer. Er war zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt, hatte ein gar nicht unsympathisches Gesicht und helle, wasserblaue Augen.
»Wie sind Sie denn auf die Schnapsidee gekommen, Gangster zu spielen?«, fragte ich ihn.
Er zuckte die Achseln.
»Irgendetwas muss man doch machen, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
»Der Gedanke, dass man das auch auf eine ehrliche Weise machen könnte, ist Ihnen nicht gekommen?«
Er lachte mir frech ins Gesicht.
»Schon ein paar Mal, G-man. Aber jeden Tag zur selben Zeit an denselben Ort zu marschieren und dasselbe zu tun - wer soll das aushalten?«
»Immerhin halten es viele Millionen aus«; erwiderte ich. »Sie werden einige Monate kriegen. In dieser Zeit sollten Sie sich die Grundlagen Ihrer Art, die Welt zu sehen, noch einmal genau überlegen.«
Er beugte sich vor.
»Ich will Ihnen was sagen, G-man, und das ist kein Schmus: Ich werd’s tun. Weil Sie mir gefallen. Ich hatte mir die G-men ganz anders vorgestellt.«
»Wir sind keine wandelnden Ungeheuer«, erwiderte ich belustigt. »Aber jetzt zur Sache: Warum sind Sie eingebrochen?«
»Weil’s der Boss sagte.«
»Wer ist der Boss?«
Er grinste nur.
Ich wiederholte meine Frage.
»Würden Sie Ihren Boss verpfeifen?«, fragte er.
Ich hob mir die Antwort für später auf.
»Wie viel Mann waren Sie im Ganzen?«
»Sechs.«
»Wie sind Sie ins Haus gekommen?«
»Von hinten. Einer ist an der Dachrinne hochgeklettert, hat das Fenster eingeschlagen und am Fensterbrett unsere Strickleiter festgehakt. Der Kerl ist sonst die Dummheit in Person, aber für solche Kletterkunststücke ist er nicht zu überbieten.«
»Wie heißt er?«
Er grinste wieder.
»Was wollten Sie im Hause der Atom-Energie-Kommission?«
»Da wollten wir überhaupt nichts. Wie kommen Sie denn darauf?«
Ich runzelte die Stirn. Was sollte das wieder bedeuten? Ich beugte mich vor und sagte ernst: »Hören Sie zu, Myrander! Sie können mit mir reden, wie Sie wollen, aber ich werde ungemütlich, wenn ich das Gefühl kriege, dass mich jemand auf den Arm nehmen will!«
»Ich habe eher das Gefühl, dass Sie mich auf den Arm nehmen«, erwiderte er mit einem Gesicht, in dem sich deutlich Verständnislosigkeit abzeichnete. »Wie kommen Sie denn auf die Atom-Energie-Kommission?«
»Himmel noch mal! Weil wir Sie im Gebäude der AE-Kommission geschnappt haben!«
»Das ist doch nicht wahr!«, sagte er verblüfft.
»Eben doch! Warum sollte ich Sie sonst danach fragen?«
Der Junge senkte den Kopf, nahm ein paar hastige Züge von seiner Zigarette und brummte nach kurzem Überlegen: »G-man, ich gebe zu, dass man mich und die anderen reingelegt hat. Wir waren in dem Glauben, es wäre das Verwaltungsgebäude irgendeiner Textilfabrik. Das hatte uns der Boss jedenfalls gesagt.«
»Textilfabrik«, wiederholte ich kopfschüttelnd. »Was für ein Textilkonzern sollte denn das sein?«
»Ich habe mich ja auch ein bisschen gewundert, als uns der Boss von hinten an den Bau herangeführt hatte, aber da war schon keine Zeit mehr zum Überlegen.«
»Und was sollten Sie also in diesem Hause?«
»Einen kleinen Panzerschrank abholen.«
»Einen Panzerschrank?«
»Ja. Keinen großen! So ein kleines Ding, das einem knapp über die Knie reicht, wenn man davor steht.«
»Haben Sie den Schrank wirklich herausbekommen?«
»Klar! Wir haben ihn einfach zum Fenster rausgeschmissen. Er fiel ja weich. Hinter dem Haus ist eine schöne Rasenfläche. Von dort haben sie ihn auf zwei Karren zu einem Truck gerollt, den wir extra dafür beschafft hatten.«
»Hat man Ihnen gesagt, aus welchem Zimmer der Panzerschrank geholt werden sollte? In dem Haus stehen doch wahrscheinlich mehrere solcher Klein-Safes herum.«
Der Junge nickte.
»Klar, der Boss wusste genau Bescheid. Es war das Zimmer von Dr. Harris Hail. Stand ja groß und breit an der Tür.«
Ich schluckte. Sie hatten nicht nur Harris Hail selbst, sie hatten sogar mit unglaublicher Dreistigkeit den Panzerschrank aus seinem Arbeitszimmer geholt! So etwas war seit Jahren nicht mehr da gewesen.
»Lesen Sie keine Zeitungen?«, fragte ich den Jungen.
Myrander schüttelte den Kopf.
»Wo wohnen Sie?«
»In der Bronx.«
»Wohnt Ihre ganze Bande zusammen?«
»No. Die anderen zwar, aber ich habe noch eine kleine Bude für mich alleine.«
»Und wo liegt diese kleine Bude?«
»Das möchte ich lieber nicht sagen.«
»Wollen Sie uns ein bisschen Arbeit machen? Wir können morgen früh in sämtlichen Zeitungen Ihr Bild veröffentlichen lassen. Glauben Sie, dass es länger als eine Stunde dauert, bis wir dann Ihre Bude kennen?«
Er kratzte sich hinterm Ohr und fuhr sich wieder mit der Zungenspitze über die aufgeplatzte Lippe.
»Man soll sich doch nicht mit euch einlassen«, seufzte er. »Also gut, ich sag es ja schon: 2864, East 196ste.«
»Wo ist das genau?«
»Oben in der Ecke zwischen dem State Mental Hospital Park und dem Pelham Bay Park.«
»Und wo wohnen die anderen?«
Er hob grinsend den Kopf.
»Geben Sie sich keine Mühe, G-man, ich sag’s doch nicht.«
Ich lehnte mich zurück und sagte lächelnd: »Ich wette mit Ihnen um eine Packung Zigaretten, dass Sie’s sagen werden! Und zwar innerhalb der nächsten zehn Minuten!«
Er wurde unsicher.
»Dritter Grad, he?«
»Quatsch«, sagte ich. »Es gibt keinen Dritten Grad. Jedenfalls nicht beim FBI. Das ist reiner Nonsens. Wir haben unsere Methoden.«
»Also, wenn’s den Dritten Grad nicht gibt, nehme ich die Wette an. Ich sag’s nicht. Weder jetzt noch Morgen oder sonst wann.«
»Innerhalb von zehn Minuten werden Sie unglaublich gesprächig werden«, wiederholte ich und kramte aus meinem Mantel eine Abendzeitung hervor, die ich mir gekauft hatte.
»Da«, sagte ich und gab ihm das Blatt. »Lesen Sie mal diesen Artikel hier: Kidnapping am helllichten Tag!«
Ich beobachtete ihn genau, während er las. In seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Reaktion. Als er das Blatt sinken ließ, sagte er wegwerfend: »Das müssen Idioten sein, die das gemacht haben. Jedermann weiß, dass das FBI bei einem Kidnapping so einen Aufwand betreibt, dass er die Täter früher oder später kriegt. Und dann wartet der elektrische Stuhl auf die Idioten.«
Ich beugte mich vor.
»Oder auf dich, Myrander.«
Er runzelte die Stirn.
»Soll wohl ein Witz sein, he?«, fragte er, aber seine Stimme klang schon unsicher.
»Kein Witz. Bittere Wahrheit. Lies noch mal, wer da entführt worden ist!«
Er stutzte, suchte die entsprechende Stelle und rief plötzlich: »Hail, John Hail! Aber der Kerl, aus dessen Zimmer, wir den Panzerschrank abgeholt haben…«
»Heißt auch Hail«, vollendete ich gelassen. »Er ist der Bruder des heute früh entführten John Hail. Inzwischen hat man Harris Hail aber auch gekidnappt. Und man kann zu der Annahme kommen, dass es dieselben Leute sind, die Harris Hail und den Panzerschrank haben wollen. Oder?«
Er fuhr von seinem Stuhl hoch wie von der Tarantel gestochen.
»Sind Sie verrückt, G-man? Mit einem Kidnapping habe ich nichts zu tun! Ich bin doch nicht blöd! Ich riskiere doch nicht meinen Hals für ein paar lumpige Dollars! Ich habe nichts mit dem Kidnapping zu tun! Das müssen Sie mir glauben!«
»Was muss ich?«, sagte ich gelassen. »Gar nichts!«
Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und schlug immer wieder die linke Faust in die rechte Handfläche.
»Verdammt noch mal, da habe ich mich auf was Schönes eingelassen«, brummte er.
»Stimmt ausnehmend genau.«
»Aber Sie können mich doch nicht wegen einer Sache auf den Stuhl schicken, mit der ich gar nichts zu tun hatte!«
»Wie wollen Sie das beweisen?«
Er zuckte die Achseln. Auf seiner Stirn erschien langsam der Angstschweiß in hundert winzigen, glitzernden Perlen.
»Es gäbe natürlich eine Möglichkeit«, sagte ich langsam. »Ich verzichte auf eine Anklage wegen Beteiligung am Kidnapping, du sagst mir dafür den Aufenthaltsort deiner Bande.«
Er hieb die Faust auf den Schreibtisch.
»Das ist eine glatte Erpressung!«, schrie er wütend.
Ich lächelte.
»Seit wann nennt die Unterwelt diese Art von Geschäften Erpressung? Es gibt doch eine Menge Leute, die leben von solchen Geschäften? Wollen Sie nicht, wörtlich genommen, auch mal durch so ein Geschäft am Leben bleiben?«
Er stöhnte. Er ging auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Schließlich war er am Ende seiner Weisheit.
»Okay, G-man«, sagte er. »Sie haben Ihre verfluchte Wette gewonnen!«
***
Nachdem wir uns die Anschrift der Bande notiert hatten, ließen wir ihn in unseren Zellentrakt bringen. Dann ging Phil, um ein paar Vorbereitungen für das Ausheben der Bande mit dem Chef des Bereitschaftsdienstes zu besprechen.
Er hatte die Tür gerade hinter sich zugemacht, als endlich der bestellte Kaffee aus der Kantine kam. Ich stellte Phils Portion auf die Heizung, damit sie warm blieb, während ich genießerisch die erste Tasse schlürfte.
Dabei sah ich schnell die Eingänge auf meinem Schreibtisch durch.
»Hail anhand seiner Fingerabdrücke einwandfrei identifiziert«, lautete ein Text auf einem Zettel, den Mr. High geschrieben hatte, wie ich an der Schrift erkannte.
Nun, diese Seite war also klar. Hoffentlich war John Hail bald soweit, dass wir uns mit ihm unterhalten konnten. Er musste uns doch die Kidnapper beschreiben können, wie es kein zweiter bisher vermocht hatte.
Unter dem Zettel lag der erste Bericht von den Kollegen, die Miss van Boure überwachten. Dem Bericht zufolge hatte es nichts Auffälliges mit der Dame gegeben. Sie hatte um sechs Uhr elf ihren Arbeitsplatz verlassen, war in der Nähe in eine Imbissstube gegangen und hatte eine rasche Mahlzeit zu sich genommen. Danach war sie bis halb acht bei einem Friseur gewesen und anschließend in ein Kino gegangen. Bis zu diesem Zeitpunkt reichte der Bericht.
Ich machte mir meine eigenen Gedanken über die Tatsache, dass Miss van Boure aus John Hails Zimmer Papiere entwendet hatte, aber ich hätte diese Gedanken noch nicht beweisen können und behielt sie deshalb lieber noch für mich.
Der nächste Bericht bezog sich auf die Unterhaltung, die zwei Kollegen mit Frau Dr. Hail geführt hatten, nachdem uns klar geworden war, dass Harris Hail auf einen ziemlich dummen Trick hereingefallen und damit in die Hände der Kidnapper gekommen war.
Es gab eine ziemlich genaue Beschreibung der beiden Männer, die sich als FBI-Beamte ausgegeben hatten, denn Mrs. Hail hatte sich mit ihnen ein paar Minuten unterhalten, während ihr Mann sich anzog. Während dieser paar Minuten hatte die Frau natürlich reichlich Gelegenheit, die Burschen zu betrachten.
Einer von den beiden hatte einen karierten Mantel getragen. Seine Nase war eingeschlagen. Ein Zeichen mehr, dass der Sohn des Schweizers uns die Wahrheit gesagt hatte. Das ganze Durcheinander von Ereignissen nahm allmählich eine geordnetere Form an.
Neben einigen anderen Berichten, die sich auf andere Fälle bezogen, die von uns in den letzten Tagen bearbeitet worden waren und die ich beiseitegelegt hatte, weil ein Kidnapping jeder anderen Sache vorgeht, kam zum Schluss noch der Untersuchungsbefund unseres Labors und der Dechiffrierabteilung.
Das Labor schrieb: »… handelt es sich um Karten der Art, wie sie offiziell von der Post, und zwar bei jedem Postamt, verkauft werden…«
Es folgte eine kurze Aufzählung der Beweise, die das Labor dafür hatte, nämlich Papierart, Druck und so weiter, dann kam die lakonische Notiz: »Die verwendete Tinte kann nicht ermittelt werden, da es sich mit Sicherheit um eine ausländische Marke handelt, die es in den Staaten nicht zu kaufen gibt. Die Karten wurden an unseren Schriftsachverständigen weitergeleitet.«
Ausländische Tinte. Sieh an, dachte ich. Der Chef behält recht. Irgendeine ausländische Bande möchte uns das Projekt Sintflut abjagen. Mit all der Skrupellosigkeit, die in der Spionage nun einmal herrscht.
Ich hatte gerade noch Zeit, mir eine neue Zigarette an'zustecken und ein paar Züge zu machen, da kam Phil zurück, stürzte hastig seinen Kaffee hinunter und rief dann: »Los, Jerry! Rauf in die Bronx! Wir wollen die Bande ausheben. Vorher müssen wir uns Maschinenpistolen aus der Waffenkammer holen. Möglich, dass wir sie brauchen werden…«
***
Es war kurz vor zwei Uhr nachts, als wir aufbrachen, und es muss schon zehn oder fünfzehn Minuten vor drei gewesen sein, als wir unser Ziel in der Bronx erreicht hatten.
Tom Myrander hatte uns den Unterschlupf der Gang beschrieben. Es war die Kneipe Duncans Deu, eine verkommene Spelunke der übelsten Art. Von den Wänden blätterte der Verputz, die beiden Laternen rechts und links über der Tür waren seit Jahren nicht mehr geputzt worden, und die Fenster waren so blind, dass man kaum das Licht hinter ihnen sehen konnte.
Wir standen gegenüber der Kneipe in einem Hauseingang und peilten erst einmal die Lage.
»Hoffentlich hat er nicht auch noch ein Dutzend Gäste drin«, murmelte Phil.
Wir waren außer unserem Jaguar mit zwei Streifenwagen zu je fünf Mann gekommen. Gegen uns zwölf standen mit Sicherheit die fünf anderen Bandenmitglieder. Wenn dazu noch ein Dutzend Unterweltler dieser Gegend hinzukamen, konnte es für uns bitter werden.
»Wir werden mächtig stark auf treten müssen«, sagte ich leise. »Damit sie glauben, wir wären mit einer halben Armee gekommen.«
»Hoffentlich fallen sie darauf rein.«
Wir betrachteten uns das Haus gründlich und bummelten dann einmal rund um den Block. Leider stellte sich heraus, dass die Kneipe auch von hinten her über den Hof eines anderen Hauses zu erreichen war, sodass wir uns teilen mussten, wenn wir beide Ausgänge unter Kontrolle haben wollten.
Wir besprachen unser Vorgehen mit den Kollegen, die in einer dunklen Seitenstraße gewartet hatten. Vier Mann machten sich auf den Weg, um den hinteren Ausgang zu besetzen.
Ich sah auf die Uhr.
Vier Minuten mussten wir noch warten. Vorher konnten die Kollegen ihre Stellung beim hinteren Ausgang nicht erreicht haben.
Es hatte inzwischen wieder angefangen zu regnen, und einer von uns fluchte leise: »Sauwetter!«
Wir standen eng an die Hauswand eines kleinen Warenhauses gepresst. Leider war das Dach nicht so weit vorgezogen, dass es uns gegen den Regen schützen konnte. Unaufhaltsam lief uns das Wasser vom Gesicht über den Hals in die Kleidung.
Endlich war es soweit. Vorsichtig setzten wir uns in Bewegung:
Als wir die Hauptstraße erreicht hatten, blieben wir noch einmal stehen. Ich gab das verabredete Zeichen. Die ersten zwei Kollegen machten sich auf den Weg. Sie würden die beiden Fenster rechts von der Tür im Auge behalten-Als sie ihren Standort erreicht hatten, folgten die beiden für die Fenster links von der Tür.
Außer Phil und mir waren jetzt nur noch die Kollegen Ray Stewart und Peter Morris übrig. Wir vier wollten in die Höhle des Löwen hinein.
Wir gingen auf die Kneipe zu. Als wir ein paar Schritte vor der Tür waren, ging sie plötzlich auf, und ein Betrunkener torkelte auf die Straße. Lallend wankte er davon.
Zwei Minuten später wäre er mitten im dicksten Krach gewesen. So aber hatte er Glück.
Phil riss die Tür auf, wir drei sprangen hinein und Phil folgte sofort.
Wir hatten unsere Pistolen gezogen. Jetzt kam alles auf Schnelligkeit an.
Der Schankraum nahm die ganze Vorderfront des Gebäudes ein.
»FBI«, sagte ich, nicht einmal besonders laut.
Die drei Männer, die in einer Ecke an einem runden Tisch saßen und sich mit einem Würfelbecher und billigem Brandy vergnügten, erstarrten in ihren Bewegungen. Es waren die einzigen Leute im Raum.
Wir waren so schnell bei ihnen, dass der erste noch nicht ganz auf den Beinen stand, als Phil ihn schon mit einem kurzen Stoß auf seinen Stuhl zurückbeförderte.
»Keine verdächtigen Bewegungen!«, warnte ich.
Mit geübten Handgriffen tasteten wir die drei Kerle ab. Einer von ihnen, der keine Jacke trug und sich die Hemdsärmel hochgekrempelt hatte, schien der Wirt zu sein. Er schielte ein wenig und hatte ein Gesicht, das einem jede Mahlzeit verleiden konnte.
Ich nahm ihn mir vor und zog einen bildschönen Totschläger aus seiner Hosentasche.
»Ich protestiere!«, zeterte er.
»Dein gutes Recht«, nickte ich. »Fragt sich nur, ob’s was nützen wird.«
Die beiden anderen waren still. Sie machten klägliche Gesichter. Sie hatten aber schon zu viel getrunken, als dass sie sich noch hätten starkmachen können. Der eine konnte kaum noch sitzen, geschweige denn stehen.
»Du bist der Wirt?«, fragte ich.
»Ja! Und ich habe Nachtkonzession! Ich kann bis fünf aufhalten!«, kaute er zwischen seinen gelben Zähnen hervor.
»Von mir aus durchgehend«, sagte ich. »Hier hält sich eine Gangsterbande auf. Zeig uns den Weg! Wenn du etwas Verdächtiges unternimmst, ist es deine Schuld.«
Er wollte nicht, und so zog ich ihn hoch.
Er hatte noch immer nicht kapiert, dass hier kein heiteres Spielchen getrieben wurde. Er rammte mir den Ellbogen in die Rippen, was mich einige Luft kostete.
Ihn kostete es das Gleichgewicht, denn bevor er zu einem richtigen Faustschlag mit der Rechten kam, hatte ich ihm meine Linke ans Kinn gesetzt. Er stolperte über ein Stuhlbein und ging mit Getöse zu Boden.
Ich half ihm, damit er schnell wieder auf die Beine kam. Vielleicht war meine Hilfe ein bisschen zu kräftig für ihn, denn er rief: »Loslassen! Ich protestiere! Sie misshandeln mich!«
Protestieren war anscheinend sein Hobby.
»Los, komm«, knurrte ich. »Aber noch einmal so eine Dummheit, und du wirst dir nach meiner Behandlung selber fremd sein!«
Ich machte ein entsprechendes Gesicht dazu. Er zog tatsächlich den Kopf ein, versuchte aber erst einmal mit glattem Leugnen durchzukommen.
»Eine Gangsterbande! Bei mir! Hat man das schon gehört! Das ist eine glatte Beleidigung! Ich werde Sie anzeigen wegen übler Nachrede und wegen Geschäftsschädigung und wegen…«
Ich hob wie zufällig den Lauf meiner Pistole.
Er verschluckte sich und hustete. Dabei blinzelte er nach meiner Waffe. Ich spielte meinen Trumpf aus.
»Wo ist Slim Coogan?«, fragte ich.
Es war der Name des Mannes, den mir Tom Myrander als Boss der Bande genannt hatte.
Der Wirt verlor den letzten Rest von Selbstsicherheit. Er zuckte die Achseln und knurrte: »Na, wenn Sie’s schon wissen…«
Er beendete den Satz nicht, aber das resignierende Zucken seiner Achseln zeigte an, dass er sich in sein Schicksal ergab, dass er das Spiel aufgab.
Er ging vor mir her. In dem Augenblick, als er um die Ecke der lang gestreckten Theke bog, streckte er wie absichtslos seine Hand nach rechts aus. Ich schlug sofort zu, hart und schnell.
Er stieß einen Schmerzensruf aus. Ich bückte mich und betrachtete mir die Theke.
Wie ich es mir gedacht hatte: Unterhalb der vorspringenden Kante war ein Klingelknopf angebracht. Ich wusste nicht, ob er den Knopf noch berührt hatte oder ob ich schneller mit meinem Schlag gewesen war. Jedenfalls galt es jetzt, keine Sekunde mehr zu verlieren.
»Lasst die beiden laufen und kommt!«, rief ich den Kollegen zu.
Sie ließen die beiden schon ziemlich bezechten Gestalten an dem runden Tisch sitzen und kamen mir schnell nach.
Ich stieß die Tür auf, auf die der Wirt zugegangen war. Ein dunkler Flur öffnete sich vor uns. Ich knipste an dem Lichtschalter, und in dem Augenblick, als das Licht im Flur aufflammte, sah ich mir genau gegenüber ein verschlafenes Gesicht aus einer Tür herausschauen.
Der Bursche war zweifellos aus dem Schlaf geweckt worden, das konnte man seinen Augen ansehen. Also hatte der Wirt doch geklingelt. Aber der Kerl in der Tür besaß ein gutes Reaktionsvermögen.
, Er zuckte zurück und schlug die Tür zu. Ich hörte einen Riegel klirren, sprang vorwärts und fand mich vor einer dicken Stahltür. Hier war nicht einmal mit Pistolen etwas auszurichten.
Ich drehte mich um. In der Tür zum Schankraum stand der Wirt und grinste: »Bis ihr diese Tür aufgesprengt habt, sind sie längst über alle Berge!«
Ich schob meine Pistole ins Schulterhalfter zurück und ging langsam auf ihn zu. Er fing an zu zittern, als er den Ausdruck in meinem Gesicht sah.
***
»Was für einen Ausgang gibt es von da unten?«, fragte ich so leise, dass er sich anstrengen musste, wenn er es verstehen wollte.
Er sagte nichts, nur seine Hände tasteten hinter seinen Rücken, denn inzwischen hatte ich ihn zwischen mir und der Theke eingeklemmt.
»Jerry!«, rief Phil.
Ich sah es auch so. Er hatte eine halb volle Brandyflasche in der Hand und holte gerade aus.
Ich riss meinen linken Unterarm hoch, sodass sein Handgelenk auf meinen Arm krachte, während ich den Kopf zur Seite warf.
Er brüllte vor Schmerzen, aber die Flasche war ihm entfallen und zerbrach hinter mir auf dem Boden. Der Geruch billigen Fusels stieg augenblicklich hoch.
Trotz seiner Schmerzen versuchte er noch eine kleine Gemeinheit, aber jetzt hatte er mich endgültig in Wut gebracht.
Ich setzte ihm meine Faust so hart in die Magengrube, dass er grün im Gesicht wurde. Er japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich trieb ihn mit einer Serie kurzer Schläge vor mir her, bis er mitten im Lokal stand.
»Was für einen Ausgang gibt es da unten?«, fragte ich und stoppte einen Augenblick.
Er lallte keuchend.
»In den Keller des Nebenhauses! Da drüben!«
Er deutete nach links.
Ich gab einem Kollegen ein Zeichen, auf ihn aufzupassen, dann stürmten wir auch schon hinaus.
Ich zog die Kollegen von den Fenstern ab. Schnellen Schrittes hatten wir das Nachbarhaus erreicht.
»Rechts und links an die Hauswand!«, rief ich leise.
Wir bezogen Posten. Keinen Augenblick zu früh, denn gerade als wir uns mit den Rücken gegen die Hauswand gestellt hatten, mit den Köpfen zur Haustür hin sichernd, hörten wir Schritte im Flur.
Die Haustür wurde aufgezogen. Einen Augenblick blieb alles still, dann sagte jemand leise: »Okay, kommt! Die Luft ist rein! Diese Idioten!«
Sie kamen dicht hintereinander heraus. Im Haus selbst brannte Licht, und das war unser Vorteil. Sie kamen aus dem Hellen ins Dunkle und konnten zunächst nichts sehen. Wir bemerkten es deutlich an der unsicheren Art, wie sie sich die zwei Stufen von der Haustür herabtasteten.
Und als sie uns ausmachten, war es für sie bereits zu spät. Jeder Einzelne von ihnen hatte schon die Mündung einer FBI-Pistole in der Seite oder im Rücken, und Phils ruhige Stimme verkündete: »Streckt die Hände ein bisschen zum Himmel, aber seid im Übrigen ganz friedlich! Eine Beerdigung ist immer noch eine teure Angelegenheit.«
Ich sah mich um.
Es waren vier Mann. Ich lief zur Haustür und riss sie auf. Weit hinten, durch einen hell erleuchteten Flur von mir getrennt, sah ich die Gestalt eines Mannes, der sich auf Zehenspitzen vorwärts bewegte.
»Stehen bleiben!«, rief ich. »Halt! Oder ich schieße!«
Der Kerl hatte leider schon die rettende Kellertür erreicht. Er zögerte zwar eine Sekunde, aber in der nächsten hatte er sich schon mit einem jähen Satz in Sicherheit gebracht. Wenigstens vorläufig.
Ich jagte durch den Flur, aber mitten in einem Satz sah ich ihn hinter dem Eingang zum Keller wieder auftauchen. Nur diesmal mit Pistole.
Rechts gab es eine Nische für eine Wohnungstür. Ich warf mich hinein, dass die Tür bedenklich in ihrem Rahmen zitterte. Hinter mir bellten zwei Schüsse auf, und die Kugeln sirrten durch den Flur.
Ich zog meine Pistole und den Kopf ein wenig hoch und nach vorn. Aber das Geräusch seiner Schritte verriet mir, dass er schon die Kellertreppe hinablief.
Jetzt war ich klüger geworden. Auf Zehenspitzen eilte ich durch die zweite Hälfte des Flurs und blieb am Eingang zum Keller stehen und lauschte. Unten schlug eine Tür.
Ich hastete möglichst leise die Kellertreppe hinab. Ein Gang, in dem allerlei Gerümpel herumstand, führte nach links. Eine Zinkbadewanne stand an der rechten Wand und sah im Zwielicht der trüben Beleuchtung zuerst aus wie ein großes Ungeheuer. Im letzten Augenblick erkannte ich sie als das, was sie war. Ich ließ den Zeigefinger wieder vom Drücker.
Genau am Ende des Ganges gab es eine Tür. Sonst waren die einzelnen Kellerräume nur durch Lattengitter vom Gang abgetrennt. Ich hatte aber deutlich eine Tür schlagen hören, uns also stand der Weg fest, den der Kerl genommen hatte.
Ich hastete den Gang entlang. Vielleicht war es mein Instinkt, vielleicht war es einfach nur mein Glück, dass mich sein Totschläger nicht erwischte. Er stand hinter der Badewanne und schlug in dem Augenblick zu, als ich an ihr vorüberhastete.
Ich weiß selbst nicht, warum ich mich herumwarf. Es war eine Reflexbewegung, die schon ausgeführt war, bevor ich mir darüber klar wurde, warum ich sie tat. Sein Totschläger ratschte quer über meine linke Schulter, aber der Schlag hatte keine nennenswerte Wirkung, weil er mich nicht voll traf.
Instinktiv stieß ich die Rechte vor, in der ich die Pistole hielt. Der Lauf traf ihn in der Magengrube, er röchelte und ging sofort zu Boden. Ich nahm ihm seine Waffe ab und stand keuchend neben ihm.
»Slim Coogan«, sagte ich nach einer Weile, als wir beide wieder bei Atem waren. »Slim Coogan, ich verhafte Sie wegen der Anstiftung zu Bandenverbrechen und wegen einiger weiterer Delikte. Die Gründe werden Ihnen ausführlich in Ihrem Haftbefehl mitgeteilt werden, den Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt bekommen werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann…« Er kam fluchend hoch. Diese Runde hatten wir gewonnen.
***
Es war schon fünf, als wir mit dem ganzen Zirkus im Distriktgebäude eintrafen. Wir ließen die anderen vier und den Wirt in den Zellentrakt bringen.
Slim Coogan nahmen wir gleich mit in unser Office.
Er war ein rabiater Bursche von ungefähr dreißig Jahren. In seinem Gesicht standen Verschlagenheit und Brutalität.
Phil bestellte wieder einmal Kantinen-Kaffee. Wir setzten uns und steckten uns Zigaretten an.
Slim Coogan ließ sich unaufgefordert auf einen Stuhl fallen und knurrte: »Na los! Bringen wir das Affentheater hinter uns! Ich sage sowieso nichts.«
Wir nahmen ihn gar nicht zur Kenntnis. Wir rauchten und schwiegen. Eine halbe Stunde ungefähr würden wir warten müssen. Jemand von den Kollegen unterrichtete inzwischen Lieutenant Harvay von der Abwehr. Wir mussten mit Coogan ein wenig Theater spielen, wenn wir ihm die Zunge lösen wollten.
Unser konsequentes Schweigen ging Coogan sichtlich auf die Nerven. Er verhielt sich sechs Minuten lang ruhig, dann spielten seine Nerven nicht mehr mit.
»Ich will mit einem Anwalt telefonieren!«, brüllte er.
Ich schob ihm das Telefonbuch hin, ohne ein Wort zu sagen. Ich baute darauf, dass Coogan nicht zu der Klasse von Gangstern gehörte, die sich einen ständigen Anwalt leisten kann. Wenn er aber keinen ständigen Anwalt hatte, würde es ihm kaum gelingen, jetzt morgens um fünf einen aufzutreiben.
Er sah verdutzt auf das Telefonbuch. Unschlüssig schlug er es auf, dann klappte er es wütend wieder zu und erging sich in einer Flut von Beschimpfungen. Wir zuckten nicht mit der Wimper.
Als er fertig war, sagte Phil trocken: »Jerry, ich mach das Fenster ein bisschen auf. Es stinkt hier einfach scheußlich.«
Er öffnete das Fenster, und wir sogen tief die frische, würzige Morgenluft ein. Slim Coogan verdrehte die Augen. Er sammelte Kraft für den nächsten Tobsuchtsanfall.
Tatsächlich legte er ein paar Minuten später wieder los. Er bestand auf einer sofortigen Vernehmung. Er beschuldigte uns der Freiheitsberaubung, des Missbrauchs unserer Amtsgewalt und einiger anderer hübscher Dinge.
Mitten in seine Brüllerei hinein fragte mich Phil: »Was meinst du, Jerry, werden die Red Socks den Aufstieg in die Landesliga schaffen?«
Ich zuckte die Achseln. »Wenn Snewish ein bisschen schneller läuft als bei den letzten Spielen, könnten sie es schaffen.«
Das brachte Coogan an den Rand des Wahnsinns. Er kam um meinen Schreibtisch herum, packte mit seinen Händen, die von den Handschellen zusammengehalten wurden, meine Jackettaufschläge und zerrte mich hoch.
»Ich verlange!«, keuchte er. »Ich verlange…«
Ich schlug ihm die Hände weg und fragte ganz ruhig und freundlich: »Was verlangst du, Coogan? Deine Hinrichtung oder lebenslängliches Zuchthaus?«
»Hinrichtung?«, stammelte er erschrocken. »Aber… wieso denn… Hinrichtung? Ich habe doch nichts getan… Ich…«
Ich schob ihn zurück zu seinem Stuhl, drückte ihn darauf nieder und ging wieder zu meinem Platz zurück.
Coogan machte noch ein paar Versuche, etwas aus uns herauszuholen. Er brüllte, er bettelte, er fluchte, er winselte -umsonst. Wir hüllten uns in Schweigen. Bis es plötzlich an unsere Tür klopfte und Lieutenant Harvay vom CIC eintrat. Er trug volles Ornat, wie wir ihn durch einen Kollegen informiert hatten. Ausgehuniform mit Orden und Ehrenzeichen.
Wir spielten die Untergebenen. Wir sprangen auf und riefen gleichzeitig: »Guten Morgen, Sir!«
Harvay winkte uns leutselig zu. Er machte seine Sache großartig. Mit seiner behandschuhten Rechten zeigte er auf Coogan und fragte: »Das ist dieses Subjekt?«
»Jawohl, Sir«, sagte ich stramm.
Harvay musterte den Gangster von oben bis unten.
»So, so,«, sagte er dabei.
Coogan verstand überhaupt nichts mehr.
Harvay wandte sich an uns.
»Haben Sie ihn schon verhört?«
»Nein, Sir!«
»Dann fangen Sie mal an. Vielleicht kann ich der Abwehr einige Arbeit ersparen. Fangen Sie bitte an, meine Herren!«
Er setzte sich blasiert auf einen Stuhl, zupfte sich die Handschuhe von den Fingern und schlug lässig die Beine übereinander.
***
Wir spielten die diensteifrigen Untergebenen. Phil zog eine Schreibmaschine heran und spannte einen Bogen ein. Ich konnte nur mit Mühe das Grinsen verkneifen. Coogan dagegen wusste überhaupt nicht mehr, was eigentlich gespielt wurde. Er konnte es beim besten Willen nicht wissen, denn wir spielten die lächerlichste Komödie, die es je in unserem Office gegeben hat.
»Sie heißen?«, fuhr ich ihn an.
Er fuhr zusammen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Aber meine Überlegungen waren durchaus richtig gewesen. Nachdem er eine halbe Stunde lang darum gebettelt hatte, endlich vernommen und dann in Ruhe gelassen zu werden, war er jetzt froh, dass er endlich etwas sagen durfte.
»Slim Coogan«, sagte er. »Das wisst ihr doch schon.«
Phil fing an zu tippen. Ich fragte weiter..
»Geboren am? In? Name des Vaters? Name der Mutter? Vorbestraft? Ja? Mann, machen Sie den Mund auf, der Herr General hat wenig Zeit!«
Harvay . verzog keine Miene, als ich ihn urplötzlich zum General beförderte. Umso mehr Eindruck machte es auf Coogan.
Er beugte sich vor: »Hören Sie mal, G-man, dieser Aufwand hier, da stimmt was nicht! Sie wollen mir da was andrehen, womit ich nichts zu tun habe? Meinetwegen braucht sich verdammt kein General zu bemühen!«
»Halten Sie den Mund und antworten Sie nur, wenn Sie gefragt werden«, sagte ich.
Coogan schluckte das. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Als wir seine Personalien aus ihm herausgequetscht .hatten, wandte ich mich an Harvay: »Erkennen Sie ihn wieder, Sir?«
Harvay sah ihn nicht einmal an. Ganz gleichmütig erklärte er: »Ich vertraue völlig auf Ihre Fähigkeiten, meine Herren. Wenn Sie mir sagen, dass es dieses Subjekt war, bin ich bereit, es auf meinen Diensteid zu nehmen, damit die Verurteilung so schnell wie möglich erfolgen kann. Kidnapper gehören auf den Stuhl, das ist meine Überzeugung.«
Ich beugte mich ein wenig zu Harvay und sagte vertraulich: »Es tut mir leid, Sir, aber unsere Vorschriften zwingen mich, Sie ganz,direkt zu fragen: Erkennen Sie in diesem Mann den einen der beiden Kidnapper wieder, die gestern Morgen um elf Uhr vor dem Gebäude der Atom-Energie-Kommission den John Hail entführt haben?«
Coogan war kreidebleich.
Harvay nickte.
»Ja, ja«, sagte er ungeduldig. »An so einer Formalität soll es doch nicht scheitern!«
»Danke, Sir«, sagte ich ergeben und wandte mich an Phil: »Hast du die Antwort des Herrn Generals?«
»Sofort!«, erwiderte Phil und klapperte noch ein bisschen auf seiner Schreibmaschine herum.
In diesem Augenblick fing Coogan an, so zu reagieren, wie wir es gehofft hatten. Er sprang auf, beugte sich vor und schrie mir ins Gesicht: »Seid ihr denn verrückt geworden? Ich soll einer der Kidnapper von gestern sein? Das ist doch Wahnsinn! Ich habe nichts damit zu tun! Nichts! Das schwöre ich euch!«
Ich nickte gelassen.
»Jawohl natürlich. - Phil, lass sein Gebrüll weg! Der Tatbestand ist ja eindeutig, und für die Geschworenen wird der Eid eines Generals wohl ausreichen, um einen Kidnapper auf den Stuhl zu schicken.«
»Ja, natürlich«, sagte Phil und tippte.
Coogan brüllte mit einer Stimme, die sich überschlug, dass er nichts mit dem Kidnapping zu tun gehabt hätte. Wir nickten, wie man einem Irren zunickt, der einem gerade plausibel machen will, dass er Napoleon wäre.
Harvay stand auf. »Brauchen Sie mich noch, meine Herren?«
Wir sprangen ergeben von unseren Stühlen hoch.
»Nein, Sir! Vielen Dank, Sir!«
»Nichts zu danken«, erklärte Harvay lächelnd. »Verständigen Sie mich bitte, sobald eine Verurteilung erreicht und die Hinrichtung festgesetzt ist. Ich habe keine Zeit, die Zeitungen nach so etwas abzusuchen.«
»Jawohl, Sir!«
Harvay grüßte militärisch und marschierte so würdevoll ab, wie sich wohl kein vernünftiger General benimmt. Aber gerade das machte auf Coogan den tiefsten Eindruck. Er nahm etwas wie Haltung an, als Harvay an ihm vorbeiging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
Als aber Harvay an der Tür war, sprang Coogan plötzlich hoch, krallte sich an Harvays Uniform fest und winselte: »Sir, das ist doch ein Irrtum! Ich habe doch nichts damit zu tun! Bitte, sehen Sie mich doch einmal richtig an! Sie können mich doch gar nicht wiedererkennen! Ich war doch gar nicht dabei! Ich…«
Harvay schob in fast lässig weg, klopfte sich ein unsichtbares Staubteilchen von der Stelle, wo Coogan ihn berührt hatte, und ging endgültig.
Ich gähnte.
»Na, das hätten wir hinter uns.«
Coogan hatte Schaum vor dem Mund. Mit verdrehten Augen krächzte er: »Ich weiß, wer die Kidnapper sind! Ich sag’s euch! Aber lasst mich aus dem Spiel! Ich will nicht auf den elektrischen Stuhl! Ich will nicht unschuldig brennen! Ich will nicht sterben!«
Ich nahm den Telefonhörer ab und rief unseren Zellentrakt an. Man solle den Kidnapper bei mir abholen, sagte ich und legte den Hörer wieder auf. Coogan brüllte, schrie und tobte. Wir zuckten nicht mit der Wimper. Jeder Braten muss ein bisschen im eigenen Fett schmoren.
Zwei Minuten später holten ein paar Kollegen den Gangsterchef. Er schrie mit einer Stimme, die schon völlig heiser war. Man musste ihn hinaustragen, er klammerte sich an jedem Halt fest, den er greifen konnte, und schrie immer wieder, er kenne die wirklichen Kidnapper, er sei unschuldig, er wolle nicht auf den elektrischen Stuhl.
Wir taten so, als interessiere uns das alles nicht. Gleichmütig sahen wir zu, wie er hinausgezerrt wurde.
Wir hörten ihn noch kreischen, als er schon in den Lift geschoben wurde, der ihn hinabbringen würde in den Zellentrakt im Keller.
Phil sah auf seine Uhr.
»Es ist sechs«, sagte er abgespannt. »Wir haben nur noch vier Stunden Zeit.«
***
Um halb sieben rief ein Mann mit offensichtlich verstellter Stimme unsere Zentrale an.
»Hier sind die Leute, die Dr. Hail haben«, sagte die Stimme, die von unserem Kollegen in der Zentrale geistesgegenwärtig auf Tonband auf genommen wurde. »Wir haben ihn ausgequetscht. Aber er macht das Maul nicht auf. Ihr wisst ja Bescheid! Bis zehn Uhr müssen wir die Unterlagen von Projekt Sintflut haben. Schickt einen Mann ins Hauptpostamt, vierte Telefonzelle von links. Wir rufen ihn um Punkt zehn dort an.«
Der Anrufer legte den Hörer auf, bevor unser Kollege zu einer Erwiderung kam.
***
Ich hatte mit Mr. High telefoniert, als Coogan in seine Zelle gebracht worden war. Ich Wollte dem Chef meine Gedanken entwickeln, aber er unterbrach mich und sagte: »Ich komme sofort ins Distrikt'gebäude, Jerry. Warten Sie dort auf mich. Wir besprechen dann unser weiteres Vorgehen.«
»Okay, Chef«, sagte ich und legte den Hörer auf.
Inzwischen hatte man uns aus der Kantine den bestellten Kaffee gebracht. Wir schlürften langsam das heiße Getränk.
Es klopfte.
»Herein!«, rief Phil.
Ralph Heal trat ein.
»Hallo«, brummte er. »Seid ihr auch nicht ins Bett gekommen?«
Wir schüttelten den Kopf. Ralph ließ sich stöhnend auf einen Stuhl fallen und sagte müde: »Gebt mir einen Schluck Kaffee, ja?«
Ich schob ihm meine Tasse hin. Er trank ein wenig, dann stellte er sie zurück und brummte: »Ich habe die ganze Nacht mit diesem verfluchten Kram zugebracht.«
Er deutete auf ein Bündel Papiere, die er in der Hand hielt.
»Sieht aus wie Untersuchungsbefunde aus dem Labor?«, fragte ich.
»Sind es auch. Ich sehe jetzt ziemlich klar. Vorher muss ich euch noch sagen, dass gestern Abend hier eine Pistole bei uns abgeliefert wurde. Die Feuerwehr hat sie in der Nähe der Unglücksstelle gestern an der Brücke nach Queens gefunden. Die Waffe muss herausgeschleudert worden sein, als der Mercury gegen den Pfeiler prallte.«
»Du hast sie natürlich sofort untersuchen lassen?«
»Selbstverständlich. Bei Primes im Tunnel fanden wir zwei Pistolen, und nach dem Befund unserer Fachleute ist Floyd Dillinger, John Hails Fahrer, aus vier verschiedenen Waffen erschossen worden. Drei davon haben wir. Zwei von Primes, und die eine von dem Mann, der gestern an der Brücke ums Leben kam. Es sind eindeutig die Waffen, aus denen je eine Kugel auf Dillinger abgefeuert wurde. Die vierte Waffe dürfte bei dem Brand des Wagens mit dem anderen Schrott abtransportiert worden sein.«
»Demnach ist jetzt einwandfrei bewiesen, dass Primes und der an der Brücke Verunglückte die beiden Kidnapper waren, die John Hail vor dem Gebäude der AE-Kommission entführten, nachdem sie den Fahrer Dillinger ermordet hatten?«
»Jawohl, das ist jetzt genau erwiesen. Könnt ihr mir mal erzählen, was es heute Nacht noch alles gegeben hat? Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich auf dem Laufenden zu halten.«
Ich nickte. Wir brannten uns Zigaretten an, und ich gab eine kurze Übersicht über diesen Fall, wie er sich bis jetzt präsentiert hatte.
Als ich mit dem Bericht über unsere Komödie beim Verhör von Slim Coogan geendet hatte, griff ich zum Telefon und erkundigte mich, was der machte.
»Der ist bald am Ende«, sagte der Kollege aus dem Zellentrakt. »Er tobt, fleht und weint abwechselnd.«
»Okay«, sagte ich, als ich sah, dass Mr. High gerade bei uns eintrat. »Ich melde mich in ein paar Minuten wieder. Lasst ihn noch in seiner Zelle und kümmert euch nicht um ihn!«
Ich legte den Hörer auf. Der Chef begrüßte Heal und uns. Wir setzten uns, und Mr. High bekam den ihm zustehenden Bericht.
Als wir damit fertig waren, nickte er ernst.
»Das ist eine Spur, die direkt zu den Kidnappern führen kann. Wenn Coogan spricht! Aber selbst wenn er spricht, wie wollen wir Dr. Hail aus der Gewalt der Kidnapper befreien? Jede andere Bande könnte man einfach umstellen, sie zur Übergabe auffordern und es notfalls auskämpfen. In diesem Fall können wir das nicht. Die Kidnapper haben Dr. Hail. Wenn wir sie umstellen, werden sie uns androhen, dass sie Hail ermorden, wenn wir uns nicht sofort zurückziehen.«
Heal nickte bitter. Auch Phil machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Ich zögerte einen Augenblick, dann sagte ich leise: »Ich habe einen Plan, wie wir das machen können, ohne Dr. Hail in Gefahr zu bringen…«
***
Es war bereits halb acht, als ich mir Coogans Zelle aufschließen ließ.
- Der Gangster war kaum wiederzuerkennen. Er hockte auf seiner Pritsche und zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht hatte eine graue Färbung angenommen. Die nackte Todesangst stand in seinen Augen.
»Hören Sie endlich mit Ihrem verdammten Krach auf, Coogan!«, sagte ich auf der Schwelle und tat so, als wolle ich sofort wieder gehen.
Er stand auf und kam schnell heran.
»Bitte«, sagte er krächzend, »bitte, hören Sie mich ein paar Minuten an! Bitte, tun Sie es!«
Ich habe selten einen Gangster dreimal bitte sagen hören. Mit gespielter Gleichgültigkeit zuckte ich die Achseln: »Na schön: Aber machen Sie’s kurz. Für Märchen habe ich wenig Zeit.«
Ich ging ein paar Schritte in die Zelle hinein und lehnte mich gegen die Wand. Die Tür wurde hinter mir geschlossen. Dass ein Richtmikrofon an den Türspalt geklebt wurde, konnte Coogan nicht wissen,. Jedenfalls würden wir aber alles, was er jetzt sagte, auf Band haben.
»Ich kenne die Kidnapper«, sagte Coogan.
»Das haben Sie uns schon mal erzählt. Wir kennen sie auch. Der eine ist tot, der andere sind Sie! Ist das alles, was Sie mir erzählen wollten?«
Er schüttelte den Kopf.
»Bitte, lassen Sie mich doch mal ausreden! Nur einmal! Sie werden’s bestimmt nicht bereuen!«
»Na, dann schießen Sie mal los!«
»Gestern Abend gegen neun kam ein Mann in die Kneipe. Er wollte mit mir sprechen.«
»Wie sah der Mann aus?«
»Boxernase…«
»Trug er einen karierten Mantel?«
»Ja, woher wissen Sie denn das?«
Ich lachte.
»Coogan, euer Fehler ist, dass ihr die Polizei immer für blöd haltet!«
Er schluckte.
»Erzählen Sie schon weiter!«, sagte ich ungeduldig.
»Er sprach mit mir.«
»Wie heißt er? Wer war der Mann?«
»Greg Eavans.«
Das war eine Überraschung für mich. Greg Eavans war als Gangster in den letzten Monaten mit einigen dreisten Überfällen hervorgetreten, die klug organisiert, bemerkenswert kaltblütigfrech ausgeführt worden waren, die man ihm aber nicht beweisen konnte. Nur durch unsere Spitzel wussten wir, dass sie auf Eavans zurückgingen, nur war dieses Wissen eben, wie gesagt, nicht beweiskräftig.
Ich verriet meine Überraschung jedoch mit keiner Miene, sondern fragte nur: »Also Eavans kam zu einem kleinen Gangster wie Ihnen. Na, die Märchen werden immer märchenhafter. Erzählen Sie weiter.«
»Er fragte, ob ich für ihn eine Sache machen könnte.«
»Ach nein! Warum tat er es nicht selbst? Mit seinen eigenen Leuten? He, Coogan, sparen Sie meine und Ihre Zeit! Solche Filme kauft Ihnen kein Verleih ab wegen absoluter Unglaubwürdigkeit der Story.«
»Aber es ist wirklich wahr!«, sagte Coogan weinerlich. »Glauben Sie mir doch!«
Ich zuckte die Achseln.
»Was sollten Sie denn für Evans tun?«
»Einen bestimmten Panzerschrank aus dem Gebäude der Atom-Energie-Kommission holen. Er bot mir fünftausend Dollar dafür und wollte die Hälfte sofort bezahlen.«
Ich lachte nur.
Coogan wurde eifrig.
»Bestimmt! So war es! Natürlich wurde ich stutzig, als er von der AEK sprach. Aber er sagte, es wäre für uns ganz einfach. Wir könnten von hinten an das Gebäude heran. Dann beschrieb er mir genau die Lage des Zimmers. Wenn wir den Schrank einfach zum Fenster hinausschmissen, sagte er, würde er auf Rasen fallen. Mit einer Karre könnten wir ihn schnell bis an die Straße bringen. Dort müssten wir natürlich einen Lastwagen haben. Aber das wäre doch nicht schwer, einen Truck zu organisieren.«
»Das ist das einzige, was ich Ihnen glaube«, sagte ich. »Einen Lastwagen kann man meistens noch einfacher stehlen als einen Personenwagen. Wenn man die richtigen Ecken in New York dafür kennt.«
»Ja, das dachte ich doch auch«, fiel Coogan eifrig ein. »Und fünftausend sind schließlich keine Kleinigkeit. Ich überlegte mir die ganze Sache. Dabei dachte ich dauernd daran, dass mittags doch jemand von der AEK entführt worden ist. Wenn Eavans jetzt aus diesem Bau einen Schrank haben wollte, dann müsste das doch Zusammenhängen! Das lag doch auf der Hand!«
»Eben!«, sagte ich. »Sie haben den Schrank geholt, und deshalb sind Sie auch der andere Kidnapper! Das liegt auf der Hand!«
Coogan wand sich. Er gab sich alle Mühe, mich zu überzeugen.
»Holen Sie doch Eavans!«, sagte er. »Holen Sie ihn, dann werden Sie doch sehen, dass seine Leute das Kidnapping organisiert haben. Der Schrank muss doch bei ihnen sein! Und der Entführte auch!«
Ich sah Coogan lange an, dann sagte ich: »Wir könnten ihn holen. Aber warum sollen wir unsere Zeit damit verschwenden!? Es würde sich ja doch nur herausstellen, dass Sie uns belogen haben!«
»Ich habe nicht gelogen! Es ist die Wahrheit! Holen Sie Eavans und Sie Werden sehen, dass ich die Wahrheit gesagt habe!«
»Wo steckt Eavans denn?«, fragte ich plump.
Er zögerte nicht eine Sekunde, seinen Auftraggeber endgültig zu verpfeifen.
»In der Bronxdale Avenue oben in der Bronx hat er sein Versteck. Genau gegenüber von dem großen Rangierbahnhof!«
Ich steckte mir eine Zigarette an und tat, als ob ich nachdächte. Coogan winselte wieder darum, dass ich seiner Bitte folgen möchte. Ich ließ ihn noch eine Weile schmoren, dann sagte ich: »Okay, Coogan. Ich bin bereit, Ihre Aussage nachzuprüfen. Aber nur unter einer Bedingung: Sie kommen mit!«
Er sah mich aus großen Augen an.
»Ich?«
»Ja, Sie. Und wenn das Geringste gegen mich vorfällt, sind Sie der erste, der eine Kugel von mir in den Rippen hat. Passen Sie auf. Ich erkläre Ihnen, wie wir Vorgehen werden. Ab und zu würde ich aber an Ihrer Stelle daran denken, dass es für Sie die letzte Chance ist, dem elektrischen Stuhl zu entkommen!«
Ich glaube nicht, dass ich je zuvor einen so aufmerksamen Zuhörer hatte.
***
»Okay«, sagte ich, als ich danach mit Phil in Mr. Highs Zimmer stand. »Er macht mit. Er würde das Verrückteste mitmachen, nur um sich von der angeblich drohenden Verurteilung und der Hinrichtung loszukaufen.«
Phil machte ein böses Gesicht. Er sprach aus, warum er es tat.
»Das ist heller Wahnsinn!«, schnaufte er wütend. »Du bist in New York bekannt, Jerry! Wenn nun einer von Eavans Bande dich erkennt?«
»Wenn es dich beruhigt, werde ich mich vorher von unserem Maskenbildner ein bisschen zurechtmachen lassen.«
»Und wenn Coogan jetzt nur zum Schein auf dein Angebot eingeht? Wenn er dich verpfeift oder dir in den Rücken fällt?«
Ich zuckte die Achseln.
»Erstens glaube ich das nicht. Ich habe mit Coogan gesprochen, und ich weiß, wie fertig der jetzt ist. Außerdem habe ich ihm so nebenher zu verstehen gegeben, dass das FBI in den letzten Jahren jeden Fall von Kidnapping gelöst hat. Und dass alle Kidnapper auf den elektrischen Stuhl gestiegen sind, ausnahmslos. Er würde sich also genau in die Lage bringen, in der er jetzt zu sein glaubt, wenn er mir in den Rücken fiele und sich auf die Seite der Kidnapper schlüge. Und drittens müssen wir ein gewisses Risiko eben in Kauf nehmen.«
»Die Sache ist wirklich gefährlich, Jerry!«, sagte Mr. High. »Wir müssen Coogan eine geladene Waffe in die Hand drücken. Wir müssen darauf hoffen, dass er im entscheidenden Augenblick, wenn es womöglich um Ihr und um Hails Leben geht, zu Ihren Gunsten von der Waffe Gebrauch machen wird. Aber wie gesagt, das können wir nur hoffen. Er kann das Gegenteil tun.«
»Ich habe schon gesagt, dass wir ein gewisses Risiko in Kauf nehmen müssen«, wiederholte ich langsam ungeduldig. »Oder weiß jemand einen besseren Weg?«
Mr. High und Phil schwiegen.
»Na also«, sagte ich. »Wir wollen jetzt nicht sinnlos über die Höhe des Risikos diskutieren. Wir wollen uns lieber überlegen, was getan werden kann, damit im entscheidenden Augenblick alles klappt.«
Mr. High nickte.
»Gut ja. Wir haben uns entschieden, und dabei soll es bleiben. Wir müssen noch einige Minuten warten. Dann rufe ich die zuständige Stelle an und lasse uns den Bauplan des Hauses bringen, um das es sich handelt. Danach können wir bestimmen, wie wir die Umstellung des Gebäudes vornehmen.«
Ich sah auf die Uhr. Es war zwei Minuten vor acht. Uns blieben also noch genau zwei Stunden, wenn wir Hail befreien wollten, bevor die gesetzte Frist verstrichen und Hails Ermordung angedroht war.
Einen Augenblick kehrte ein lastendes Schweigen in dem großen Zimmer ein. Wir waren alle mit unseren Gedanken bei derselben Sache. Und jeder von uns fragte sich: Wie wird es ausgehen?
Aber keiner sprach es aus. Denn wenn es nicht klappte, konnte es nur meinen Tod bedeuten…
Kurz nach acht Uhr telefonierte Mr. High mit dem Stadtbauamt. Man sagte ihm zu, dass der entsprechende Bauplan sofort herausgesucht würde. Mr. High gab der Leitstelle Bescheid, dass man den nächststehenden Streifenwagen von uns dort vorbeischickte, um den Plan abzuholen.
Und in dem Augenblick, als er den Hörer aus der Hand legte, meldete uns der Arzt, dass John Hail aus seinem ohnmachtähnlichen Schlaf soeben zu sich gekommen sei.
Wir liefen hinüber zum Behandlungszimmer. Als wir eintraten, fanden wir Hail bleich, aber offenen Auges in dem Bett liegen, das unser Doc ihm fertiggemacht hatte.
»Hallo, Hail«, sagte ich und trat heran, während die anderen im Hintergrund stehen blieben. »Ich bin Cotton.«
»Ich weiß«, sagte er leise und langsam. »Alles okay?«
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»No, Hail. Gar nichts ist okay. Man hat Sie laufen lassen, was?«
»Ja.«
»Wissen Sie warum?«
Er versuchte zu grinsen.
»Weil sie es mit mir aufgaben. Sie wollten etwas von mir erfahren, was ich selbst nicht wusste. Ein Top Secret.«
»Irrtum, Hail. Man ließ Sie laufen, weil man sich inzwischen den richtigen Mann gesichert hatte: ihren Bruder!«
Er fuhr im Bett hoch, aber ich drückte ihn sofort in die Kissen zurück.
»Ruhig bleiben, Hail. Das FBI hat inzwischen auch nicht geschlafen. Wir sind dabei, Ihren Bruder zu befreien. Wir kennen das Gebäude, in dem er versteckt wird. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Sie müssen uns jetzt helfen: Beschreiben Sie jede Kleinigkeit, die Sie in dem Gebäude gesehen haben, in dem man Sie gefangen hielt.«
»Sie kennen die Bude?«
»Ja.«
»Ich weiß nicht, wo sie liegt. Nachdem sie mich von der U-Bahn wieder ans Tageslicht gebracht hatten, in einem Park war das, Kinder spielten in der Nähe, also danach verfrachteten sie mich in einen Wagen. Sie drückten mir einen Chloroformbausch vor die Nase, bis ich in Narkose lag. Als ich wieder aufwachte, waren wir bereits an Ort und Stelle. Später machten sie es noch einmal mit mir, und als ich wieder aufwachte, saß ich auf einer Bank im Morris Park. Von da aus bin ich mit einem Taxi direkt zu Ihnen gefahren.«
»Okay, Hail. Das hat alles Zeit bis später. Jetzt beschreiben Sie uns genau den Raum, in dem man sie gefangen hielt.«
Hail schloss die Augen. Er konzentrierte sich. »Er war ziemlich groß«, sagte er. »Ungefähr sechzehn mal zwölf Yard Grundfläche. Es war ein Keller.«
»Gab es Kellerfenster?«
»Nein. Ich habe nicht ein einziges gesehen.« Das war schlecht für uns, aber ich sagte vorläufig nichts dazu.
»Gab es Möbel im Keller?«
»Ja, ein paar Stühle. Auf einem wurde ich festgebunden, und dann traktierten sie mich. Verdammt, ich darf nicht daran denken…«
Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Der Doc trat heran und fühlte seinen Puls.
»Denken Sie an etwas anderes«, sagte er mit seiner ruhigen, einschmeichelnden Stimme.
Dann wandte er sich an uns.
»Sie müssen ihn jetzt in Ruhe lassen. Er ist diesen Anstrengungen noch nicht gewachsen!«
Ich sah es auch so. John Hail war wieder ohnmächtig geworden. Sie mussten ihm fürchterlich zugesetzt haben.
***
»Haben Sie es sich noch einmal überlegt?«, fragte Mr. High.
Slim Coogan nickte.
»Ja, aber da gibt es doch gar nichts zu überlegen. Oder meinen Sie, ich will meinen Hals nicht retten?«
Mr. High stand auf. Er gab Coogan eine geladene Pistole und eine Schachtel Munition. Ich hatte das schon in meinen Hosentaschen. Aber nicht meine übliche Pistole mit dem Stempel, sondern eine neutrale.
»Coogan«, sagte der Chef, »ich kann Ihnen nichts versprechen. Aber wenn Sie hundertprozentig auf der Seite unseres Mannes stehen, werde ich mich für Sie einsetzen.«
Coogan grinste leicht: »Das hört man gern.«
Einen Augenblick schwiegen wir. Coogan betrachtete mich kritisch. Unser Maskenbildner hatte mir mit zwei Spritzen dickere Wangen, eine höckerige Nase und ein paar Falten verschafft. Dazu trug ich einen weniger guten Anzug mit greller Krawatte.
»Na ja, das geht«, sagte Coogan.
Wieder herrschte Schweigen. Plötzlich trat Phil vor und sah Coogan ernst an.
»Coogan, du gehst mit meinem Freund. Wenn du ihm in den Rücken fällst, nehme ich meinen Abschied vom FBI und suche dich privat. Und ich werde dich finden!«
Coogan wurde blass. Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Keine großen Worte mehr. Los, Slim, wir müssen gehen!«
Phil sah uns noch nach, als wir schon durch die Hintertür das Distriktgebäude verließen. Er stand im Flur an einem Fenster. Die Gestalt daneben konnte ich von unten her nicht erkennen, aber es wird wohl Mr. High gewesen sein.
»Stopp«, sagte Coogan. »Es ist besser, wenn wir die Karre hier stehen lassen.«
»Okay.«
Wir stiegen aus dem neutralen Wagen aus und ließen ihn stehen.
Ich sah einen Drugstore auf der anderen Straßenseite.
»Komm«, sagte ich. »Da drüben können wir eine halbe Stunde warten.«
Er stutzte.
»Wozu?«
Ich zuckte die Achseln.
»Die Bude wird jetzt von unseren Leuten umstellt. Achtzig Mann sind aufgeboten, wenn du’s genau wissen willst.«
Er schob anerkennend die Unterlippe vor.
»Das muss euch der Neid lassen! Wenn’s nötig ist, könnt ihr verdammt viel.«
Ich sagte nichts. Denn irgendetwas in mir dachte in diesem Augenblick: Nur Tote wieder lebendig machen, das können wir auch nicht.
Wir gingen in den Drugstore. Es war zwanzig Minuten nach neun. Kaum Betrieb in dem Laden. Nur an der Theke standen ein paar Arbeiter, die hier ihre Frühstückspause verbrachten und schnell ein Bier oder eine Cola tranken.
Wir setzten uns in die hinterste Ecke, weit vom Fenster weg, sodass wir in ein dämmeriges Zwielicht gerieten. Der Keeper brachte uns Cola, wie ich bestellt hatte.
»Ich würde ja lieber ein Bier trinken«, maulte Coogan.
»Geht jetzt nicht.«
»Warum denn nicht?«
»Bier macht müde. Wir können uns in der nächsten Stunde kein herabgemindertes Reaktionsvermögen leisten.«
»Na ja…«
Wir tranken Cola. Coogan mit saurem Gesicht. Ich sagte leise: »Wenn wir die Sache hinter uns haben, spendiere ich einen ganzen Kasten Bier. Wenn wir dann überhaupt noch trinken können.«
Er sagte nichts. Er rutschte nur auf seinem Platz hin und her. Er fühlte sich wohl auch nicht sonderlich wohl in seiner Haut.
***
»Gehen wir«, sagte ich.
Es war fünfzehn Minuten vor zehn.
Der Himmel war wolkenlos. So schlecht gestern das Wetter gewesen war, so gut war es heute.
Wir gingen die Straße entlang und bogen links ab. Nach zwei Blöcken wandten wir uns rechts. Jetzt hatten wir Bronxdale Avenue erreicht.
Auf der linken Seite sah man Eisenbahngeleise. Eine unübersehbare Menge Züge rollten hin und her, Rangierlokomotiven stießen heisere Pfiffe aus, Kräne hoben Kisten empor. Ein Bild des Friedens und des Fleißes. Amerika, wie es arbeitet. Hart, zäh und schnell. Amerika, wie es zu seinem Wohlstand gekommen ist.
Obgleich ich mich aufmerksam umsah, konnte ich nicht einen einzigen Kollegen sehen. Trotzdem war ich absolut sicher, dass sie ihre Umzingelung vollendet hatten. Der abgemachte Zeitpunkt war erreicht.
Es gab eine einzige Sache, die mir Kopfzerbrechen machte: die fehlenden Kellerfenster.
Wenn wir Hail im Keller fanden - wie sollten wir den Kollegen zu verstehen geben, dass sie jetzt angreifen konnten?
Die Frage musste der Augenblick entscheiden.
Wir kletterten über einen Berg von Bausand. Coogan wusste gut Bescheid. Er führte mich um das Gebäude herum auf die Rückseite. Dort gab es eine Tür ohne Klinke. Coogan klopfte dagegen.
Viermal hintereinander. Dann eine Pause. Dann zweimal.
Alles blieb still. Schon begann ich, misstrauisch zu werden, da ertönte plötzlich hinter der Tür eine Stimme: »Wer ist da?«
Coogan sah mich an, kniff ein Auge ein und sagte: »Polente!«
***
Mr. High nahm das Fernglas, den Phil ihm gab. Er sah hindurch und nickte.
»Ja, sie sind es. Jerry und Coogan.«
Er setzte das Fernglas wieder ab und sagte: »Sagen Sie den anderen auf der Lokomotive Bescheid, Phil. Das erste Zeichen!«
Phil nickte. Er lief hinter einem abgestellten Güterzug entlang. Auf einer Rangierlokomotive standen sechs G-men und hielten ihre Maschinenpistolen. Ein echter Lokomotivführer befand sich unter ihnen, und er fand das Ganze wahnsinnig aufregend.
»Signal eins!«, rief Phil hinauf.
Einer der G-men wandte sich an den Lokomotivführer: »Dreimal kurz pfeifen!«
Der Mann nickte und betätigte den Hebel für die Dampfpfeife. Grell heulte der kurze Pfiff dreimal hintereinander durch die Morgenluft.
Achtzig G-men in ihren Verstecken nahmen die Waffen fester, die Ferngläser höher. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das verfallene Gebäude.
***
Coogan sah mich an, kniff ein Auge ein und sagte: »Polente!«
Ich unterdrückte ein Grinsen. Sie hatten sich wirklich ein sehr sinniges Kennwort einfallen lassen.
Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Die Tür ging quietschend auf. Ein Mann erschien in der Tür.
Er warf Coogan nur einen kurzen Blick zu, dann musterte er mich: »Wer ist das?«
»Knacker«, sagte Coogan. »Einer von meinen Leuten.«
»Kommt rein!«
Die Tür wurde ganz geöffnet. Wir traten über die Schwelle. Muffiger Geruch empfing uns. Das Haus war feucht. Die Rückseiten einiger Möbel mussten schon von Schimmel überzogen sein.
Düsteres Zwielicht herrschte. Wir stolperten eine unbeleuchtete Treppe hinab. In einem Kellerraum, der nicht einmal halb so groß war wie der von John Hail beschriebene, saßen neun Männer herum außer dem einen, der uns heruntergeführt hatte.
Verdammt viel für Coogan und dich, dachte ich.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Aus der Reihe der Männer löste sich ein Kerl wie ein Stier, kam heran und brummte: »Was willst du, Coogan?«, »Ich will mit Eavans sprechen«, sagte Coogan.
»Warum?«
Slim Coogan musterte ihn, räusperte sich und spuckte dem Mann vor die Füße.
»Das geht dich einen Dreck an!«, sagte er dabei.
Der Riese zuckte mit keiner Wimper. Offensichtlich war das der ihm gewohnte Umgangston. Er zuckte mit den Achseln und sagte: »Will sehen, ob der Chef mit dir reden will.«
Er verschwand. Die anderen Männer wandten sich wieder den Karten zu. Ich sah keinen Alkohol. Eavans musste ein hartes Regiment führen.
Es dauerte eine Weile. Dann erschien der Bulle wieder durch die Tür ganz hinten, durch die er verschwunden war. In seiner Gesellschaft befand sich ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, obgleich ich schon viel von ihm wusste: Eavans.
Wir blieben stehen. Auch der Bulle blieb ein paar Schritte vor uns stehen. Nur Eavans kam ganz bis zu uns heran.
»Was willst du?«, fragte er.
Coogan wippte auf den Zehenspitzen auf und nieder. Sein Gesicht war nicht so hart, wie ich es mir gewünscht hätte, aber es ging.
»Hast du mich verpfiffen, Eavans?«, fragte Coogan.
Seine Stimme klang ein wenig heiser. Vor Aufregung. Aber Eavans konnte durchaus denken: vor Wut.
»Ich dich verpfiffen? Mensch, Coogan, wie kommst du denn darauf?«
»Meine Jungs sind heute Nacht vom FBI kassiert worden.«
Stimmengemurmel schwoll auf. Die drei Buchstaben FBI taten auch hier ihre Wirkung.
»Vom FBI?«, wiederholte Eavans.
»Ja«, kaute Coogan zwischen den Zähnen heraus. »Und ich frage mich, woher die Hunde meinen Unterschlupf kannten.«
Eavans schüttelte den Kopf.
»No, Coogan. Ich habe dich nicht verpfiffen. Warum sollte ich? Du hast mir gestern Abend erst einen Gefallen getan, warum sollte ich dich da verpfeifen?«
Coogan nahm sich seinen Hut ab und kratzte sich hinterm Ohr.
»Ich konnte mir’s auch nicht denken. Aber was soll ich jetzt machen? Zurück kann ich nicht mehr.«
»Du kannst bei mir bleiben. Hundertfünfzig die Woche. Einverstanden?«
Coogan grinste.
»Besser als ’nen leeren Magen.«
Eavans zeigte auf mich.
»Aber wer ist das?«
Coogan sagte lakonisch: »Knacker.«
»Knacker? Was heißt das?«
Coogan machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Seine Spezialität sind Geldschränke. Aber wann braucht man heutzutage noch so was? Gestern Abend, ja, da hätte ich ihn einsetzen können. Aber du hattest ja nichts davon gesagt, dass der Schrank aufgemacht werden sollte.«
Eavans strahlte plötzlich. Er kam zu mir und hielt mir die Hand hin.
»Du kannst auch bleiben. Hundert die Woche. Okay?«
»Hundertzwanzig«, sagte ich, ohne eine Miene zu verziehen.
Eavans gab sich einen Kuck.
»Na, meinetwegen. Komm mit! Ich habe gleich eine Arbeit für dich.«
Ich blieb stehen.
»Na, was ist los?«, fragte Eavans unwillig.
»Ohne Slim gehe ich nicht mit.«
Coogan lachte.
»Das ist so sein Spleen. Er bleibt immer beim Boss. Sonst säße er jetzt auch beim FBI. Manchmal gar nicht so dumm, der Knacker.«
»Dann kommt!«, befahl Eavans.
Er war ungeduldig jetzt. Wir gingen ihm nach. Die anderen Gangster hatten das Interesse an uns verloren. Nur der Bulle trottete hinter uns her.
Durch die Tür gelangten wir in einen kurzen Flur, von dem zwei weitere Türen abführten. Eine stand offen. Man sah ein Bett im Vorbeigehen. Wahrscheinlich Eavans’ Privatgemach.
Die andere Tür wurde von Eavans aufgestoßen. Wir traten ein.
Es war der Raum, den John Hail beschrieben hatte. So groß und so leer, bis auf die paar Stühle. Zwei Lampen brannten. In ihrem Schein sah ich Dr. Hail. Er war auf einen Stuhl gefesselt. Sein Gesicht sah furchtbar aus. Nur an seiner Kleidung erkannte ich ihn. Er schien ohnmächtig zu sein.
Rechts von ihm lag ein kleiner Panzerschrank.
»Mach das Ding auf!«, sagte Eavans.
Ich schlenderte hin, ging einmal um den Schrank herum und überlegte.
Dann setzte ich mich auf den Boden neben den Schrank und sagte: »Pack mit an, Slim!«
Coogan kam heran. Wir packten den Schrank.
»Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte Eavans.
»Na, soll ich ihn aufmachen oder nicht?«, maulte ich. »Wenn er liegt, kann das Schloss um einen Millimeterbruchteil anders stehen. Dann klemmt die Kombination.«
Eavans nickte.
»Klar«, sagte er zu dem Bullen. »Klar, was, Fred?«
Dieser nickte. In seinem Gesicht konnte man lesen, dass für ihn alles unklar war. Aber wenn der Boss etwas sagt, nickt man.
»Fass mit an!«, sagte ich.
Er kam heran.
Ich überlegte blitzschnell. Die Tür hinaus in den kleinen Flur war geschlossen. Eavans stand vier Schritte von uns entfernt und hatte die Hände in den Hosentaschen. Vielleicht kam so ein günstiger Augenblick nie wieder.
Während sich Coogan und der Bulle bückten, zog ich meine Pistole.
Es ging verdammt schnell. Ich zog dem Bullen den Lauf über den Kopf und sprang auf, während er zu Boden ging.
Und doch war noch einer ebenso schnell gewesen wie ich: Eavans.
Auch er hatte eine Pistole in der Hand.
»Die besseren Chancen habe ich«, sagte er. »Wenn ihr glaubt, ihr könnt den Kram aus dem Schrank klauen und dann das Geschäft alleine machen, irrt ihr euch.«
Ich stutzte. Dann begriff ich. Er hielt uns nur für Konkurrenz.
»Schade«, sagte ich. »Du hättest ein bisschen langsamer ziehen sollen, Eavans. Na schön, aber ich kann dich noch umlegen.«
»Ich dich auch«; sagte er.
Unsere Blicke hatten sich ineinander gebohrt.
»Halbe-halbe«, sagte ich. »Und ich mach den Schrank auf.«
Eavans schüttelte fast unmerklich den Kopf.
»Ich gebe dir tausend Bucks, wenn du den Schrank aufkriegst«, sagte er leise.
Ich lachte nur.
»Zwei«, sagte Eavans.
»Zehn«, verlangte ich.
Eavans lachte. Dann wurde seine Stimme schneidend: »Zwei, oder ich zieh durch!«
Ich senkte den Kopf um eine Idee. Gerade so viel, dass Eavans denken konnte, ich hätte nicht genug Rückgrat.
»Na gut«, sagte ich und ließ meine Pistole sinken, als wollte ich sie wieder in die Hosentasche stecken.
Eavans fiel darauf herein und ließ auch seine Waffe um eine Idee absinken. Ich schoss von der Hüfte aus.
Eavans ließ seine Pistole fallen. Von seiner Hand tropfte Blut.
Mit einem Satz war ich bei ihm. Er empfing mich mit einem Tritt, der mich an der rechten Hüfte traf.
Trotzdem erwischte ich noch seinen Hals.
Er trommelte auf mich ein. Ich musste loslassen. Er zog sein Knie hoch. Es erwischte mich seitlich am Unterkiefer. Ich flog zurück und sah Sterne.
Es kann höchstens ein paar Sekunden gedauert haben, als ich aber endlich klar sah, war Eavans verschwunden.
Ich sah mich nach Coogan um. Er wurde gerade von dem Riesen bearbeitet.
Mit einem Satz war ich bei ihm.
Meine Faust zischte dem Bullen in die Seite. Er zuckte schmerzlich zusammen und fuhr herum.
Ich erledigte ihn für die nächsten Minuten mit einem Handkantenschlag, der ihn wie der Blitz von den Füßen holte.
Dann lief ich zur Tür. Sie war aus Metall, und es gab einen Riegel. Ich schob ihn vor, als ich draußen schon Getrappel hörte.
Sie rüttelten an der Tür. Der Riegel hielt.
Ich sah auf meine Uhr. In sechs Minuten würden die Kollegen eingreifen, wenn sie nicht vorher von uns ein Zeichen bekamen. Aber wie sollten wir ihnen schon ein Zeichen geben?
»Macht auf!«, brüllte Eavans.
Ich wollte Zeit gewinnen und schrie zurück: »Wie viel bietest du, Eavans?«
Er stieß einen Fluch aus, dessen Wiedergabe ich mir erspare.
Ein paar Sekunden blieb es ruhig. Dann hörte ich Eavans kommandieren: »Hauruck!«
Die Tür erzitterte. Er musste seinen Leuten einen Balken oder irgendeinen Rammbock in die Fäuste gedrückt haben.
»Zurück!«, rief er. »Noch einmal!«
Ich sah auf die Uhr.
Noch fünf Minuten.
Coogan kam zu mir.
»Verdammt!«, sagte er. »Die schaffen uns!«
Ich zuckte die Achseln.
Inzwischen hatten zwei weitere Stöße die Tür erschüttert. An der Stelle, wo die Krampe des Riegels in der Wand saß, rieselte bereits Staub auf den Boden.
Ich legte mich hinter dem Panzerschrank nieder.
»Eavans!«, brüllte ich. »Hör zu!«
Sie hörten wirklich auf, mit ihrem Rammbock herumzuspringen.
»Was willst du?«
»Ohne mich kriegst du den Schrank nicht auf!«
»Na und?«
»Lass uns zu einer Verständigung kommen!«
Fast zwei Minuten konnte ich ihn allein mit dem Preis hinhalten. Dann versuchte ich es noch mit ein paar anderen Bedingungen. Drei Minuten nach Beginn dieser gebrüllten Unterredung, brüllte Eavans: »Ich will dir was sagen: Wir brechen die Tür auf! Dann zwinge ich dich, den Schrank aufzumachen! Und ob ich dich dann leben lasse, das weiß ich noch nicht!«
Sie fingen wieder an. Ich sah auf die Uhr. Noch runde zwei Minuten. Aber der Riegel konnte in jedem Augenblick nachgeben.
»Stopp!«, brüllte Coogan plötzlich. »Stopp, Eavans! Ich mach dir die Tür auf!«
Da hast du es, dachte ich. Er fällt dir in den Rücken. Ich stand auf und zog meine Kanone.
Coogan lief zur Tür.
»Stopp, Coogan!'«, rief ich.
Er drehte sich mir zu: »Halt’s Maul!« schrie er. »Ich will damit nichts zu tun haben!«
Er wandte sich wieder der Tür zu. Aber er packte den Riegel am verkehrten Ende! Er rüttelte ihn ein paar Mal, sodass man ihn gegen das Metall der Tür klirren hörte.
Ich hatte meine Pistole in der Hand, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.
»Der Riegel klemmt!«, schrie Coogan. »Augenblick, Eavans!«
»Beeil dich!«, brüllte Eavans draußen.
Ich sah auf die Uhr: noch eine Minute.
Coogan rüttelte noch immer am verkehrten Ende des Riegels. Dann sprang er plötzlich von der Tür weg wieder in Deckung und raunte mir zu: »Jetzt muss doch die Zeit rum sein!«
Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Er hatte Eavans nur hinhalten wollen, aber er hatte eine Minute zu früh damit aufgehört.
Und tatsächlich hörte ich, wie sie draußen wieder Anlauf nahmen.
Ich ging wieder in Deckung und hob meine Pistole. Jetzt kam es nur noch auf ein paar Sekunden an, dachte ich, und in diesem Augenblick flog die Tür krachend auf.
Ich schoss. Coogan schoss. Draußen im Flur brüllten Getroffene. Ein paar Kugeln zischten zu uns herein, aber dann war auf einmal entfernt das Rattern einer Maschinenpistole zu hören.
Es mussten die Kollegen sein.
Ich sprang auf, lief zur Tür und stemmte sie mit dem Rücken hoch gegen die Füllung. Coogan sprang hinzu und drückte sich ebenfalls gegen die Tür. Wir spürten, dass jemand hereinwollte, aber zu zweit konnten wir die Tür halten.
»Geben Sie’s auf, Eavans«, sagte draußen plötzlich eine Stimme. Es war Phils Stimme.
Ein Fluch, ein eigenartiger Laut und dann ein Poltern. Und Phils besorgte Stimme: »Jerry!«
Ich sprang mit Coogan von der Tür zurück und ließ sie einfach hereinfallen. Draußen lag Eavans. Phil stieg über ihn hinweg und rieb sich die Knöchel.
Es gab lange Verhöre. Eavans verriet seinen Auftraggeber. Es war der stellvertretende Militär-Attache einer ausländischen Gesandtschaft. Er wurde sechs Wochen später in sein Heimatland zurückbefohlen. Agenten meldeten viel später, dass er in seiner Heimat verhaftet und spurlos verschwunden sei.
Vorher aber gab es bei uns einen Prozess. Eavans, der Mann in dem karierten Mantel, wurde zum Tode verurteilt. Die anderen steckten unterschiedlich lange Freiheitsstrafen ein.
Coogan bekam ein halbes Jahr mit Bewährung. Er soll jetzt einen ehrlichen Job haben, erzählte mir dieser Tage ein Reporter. Hoffen wir’s. Aber seinen Kasten Bier hat er bekommen…
ENDE
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